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Seelenfeuer

Zünden!

Unwillkürlich zog sie die ledrigen Schwingen enger um sich zusammen, als könnte sie ihren Körper damit schützen. Sie fröstelte trotz der Höllenhitze ringsum. Gezündet!

Ein Feuer brennt…

Stygia fühlte die Impulse, die aus der Ferne zu ihr drangen. Verwehende Gedanken voller Schmerz.

Träume vom Tod.

Eine Seele weinte. Ihre Tränen wurden zu unlöschbarem Feuer. Feuer, das nur darauf wartete, überzuspringen auf ein Opfer.

Wann auch immer es in Reichweite kam.

Je länger das Feuer brannte, um so machtvoller wurde es.

Stygia breitete ihre Schwingen wieder aus. Er hob sich in die Lüfte. Flog heimwärts.

Doch so weit sie auch flog, das Feuer, das sie gezündet hatte, würde nie mehr aus ihrer Nähe weichen, so lange es existierte…


»Es gibt da etwas, das dich wahrscheinlich brennend interessieren wird«, sagte Robert Tendyke.

Auf dem Computer-Monitor vor Professor Zamorra zeichnete sich sein Gesicht ab, die Visofon-Verbindung zwischen Château Montagne in Frankreich und Tendyke's Home in Florida funktionierte einwandfrei.

Zamorra kippte die Lehne seines Schreibtischsessels etwas und lehnte sich ein wenig zurück.

»Mach es dir nicht zu gemütlich«, spöttelte Tendyke. »Es dürfte nämlich am einfachsten sein, wenn du zu uns 'rüberkommst. Wir machen uns einen gemütlichen Abend, und morgen jetten wir dann nach El Paso.«

»Was wollen wir da?« fragte Zamorra. »Gegen den gemütlichen Abend ist ja nichts einzuwenden, aber El Paso… das klingt so geschäftlich.«

»Der Eindruck täuscht«, schmunzelte der Abenteurer. Niemand sah ihm auf den ersten Blick an, daß er der Alleinbesitzer eines weltumspannenden Firmenimperiums war, das als Holding unter dem Namen Tendyke Industries firmierte. Um die Geschäfte kümmerte er sich selbst auch kaum. Dafür hatte er seinen Geschäftsführer Rhet Riker. Zwar war er mit dessen Methoden nicht immer einverstanden, aber Riker hielt die Firma zusammen und arbeitete mit bemerkenswertem Engagement daran, sie noch größer werden zu lassen. Fast so, als sei es seine Firma…

Robert Tendyke, vor über 500 Jahren als Sohn des einstigen Höllenfürsten Asmodis und einer Zigeunerin in tiefster Armut geboren, hatte dieses Firmenimperium in jahrhundertelanger Arbeit und von vielen Rückschlägen gezeichnet, aufgebaut, weil er »nie wieder arm sein« wollte, wie er es einst formulierte. Es war ihm wichtig, immer genau so viel Geld zur Verfügung zu haben, wie er gerade brauchte. Wie reich er inzwischen wirklich war, wußte er nicht einmal. Solche Kleinigkeiten überließ er der Buchhaltung der Tendyke Industries und den Steuerberatern. Allenfalls interessierte es ihn noch, wie vielen Menschen er mit seinen Firmen Arbeitsplätze schuf.

Über die Jahrhunderte hatte er in zahlreichen Identitäten daran gearbeitet, sich diese finanzielle Unabhängigkeit zu verschaffen, hatte unzählige Male wieder am Punkt Null anfangen müssen und konnte jetzt endlich sagen, daß er es geschafft hatte. Aber in all der langen Zeit hatte er nie seine zigeunerische Unrast verloren. Er war immer noch der Mann, der nach neuen Ufern suchte, der das Unbekannte zu erforschen versuchte, den es in die Wildnis zog… und wenn er an archäologischen Expeditionen teilnehmen konnte, war er völlig in seinem Element. Dann war er der rauhbeinige Abenteurer, von dem niemand vermutete, was hinter ihm stand…

»Es ist nichts Geschäftliches«, fuhr Tendyke fort. »Aber die Unterlagen befinden sich nun mal dort.«

»Worum geht es?« hakte Zamorra nach.

»Laß dich…«

»Nein!« unterbrach der Parapsychologe. »Ich lasse mich nicht überraschen. Nicht von dir, mein Freund. Ich will vorher wissen, worum es geht. Also bitte…«

»Um ein Computerspiel.«

»Vergiß es«, konterte Zamorra. »Mit Computerspielen habe ich nichts am Hut. Und… Moment mal.« Er erinnerte sich an jene höllischen Spiele, bei denen er und auch seine Gefährtin Nicole Duval in virtuelle Realitäten gezogen worden waren, die sich als tödliche Fallen entpuppten.[1]

»Calderone?« fragte er mißtrauisch. »Ist der schon wieder aus der Versenkung aufgetaucht?« Und wo Rico Calderone war, war auch Stygia nicht weit, die Fürstin der Finsternis.

Dieses diabolische Duo war damals für- die mörderischen virtuellen Realitäten verantwortlich gewesen.

Tendyke lachte leise.

»Ich kann dich beruhigen - es hat nichts mit Calderone oder Stygia zu tun«, erklärte er. »Es geht um eine ganz andere Sache. Hawk und Kreis sind dahintergekommen.«

»Kreis? Wer ist das?« fragte Zamorra.

Olaf Hawk kannte er. Ein geheimnisvoller Mann, der sich hin und wieder um Zamorras Computersystem kümmerte und es immer wieder auf den neuesten Stand brachte - die Kosten übernahm, erfreulich für Zamorra, in fast allen Fällen die Tendyke Industries. Für die war Hawk ebenfalls tätig - auf Honorarbasis.

Niemand konnte genau sagen, wer Hawk wirklich war und woher er kam; der Mann mit seinen profunden, überragenden Kenntnissen im Computerbereich war ein einziges großes Fragezeichen. Hin und wieder machte er vage Andeutungen, die darauf schließen ließen, daß er sehr detailliert über Zamorra und sein Umfeld informiert war - aber woher er seine Insider-Informationen bezog, blieb im Dunkeln.

»Stefan Kreis«, sagte Tendyke. »Ein Händler von Informationen aus Deutschland. Der hat sich da in eine Sache hineingehackt, die sogar Hawk zu denken gab. Die beiden haben sich zusammengetan und sind der Sache nachgegangen, und… laß dich…«

»Nein!« protestierte Zamorra. »Ich sag's noch mal, ich hasse Überraschungen. Rede nicht lange um den heißen Brei herum.«

»Nun gut. Herkommen solltest du trotzdem, weil du dir die Sache nur hier ansehen kannst. Aber - wir wissen jetzt, daß die DYNASTIE DER EWIGEN einen neuen ERHABENEN hat!«

Zamorra nickte nur.

»He«, stieß Tendyke hervor. »Was ist los mit dir? Das müßte dich eigentlich aus deinem Sessel katapultieren! Oder weißt Du etwa schon wieder mal mehr als wir anderen?«

»Ich habe es vermutet«, erwiderte Zamorra.

»Und wieso? Du sagtest doch eben noch, daß du mit Computerspielen nichts am Hut hast…«

»Du entsinnst dich sicher, daß Nicole und ich vor noch nicht sehr langer Zeit wieder einmal in der Straße der Götter zu tun hatten.«[2]

Tendyke nickte. »Dämon und Byanca starben dabei. Vorher hatten wir uns noch hier bei mir unterhalten…«

»Über gewisse Verstöße gegen Datenschutzbestimmungen durch die Computer-Hacker deiner Firma…«

»Sagen wir mal«, grinste Tendyke, »über die Auslegung diverser Bestimmungen durch die Informationsbeschaffer meiner Firma. Was Datenschutz angeht, streiten sich die Geister aller Nationen bekanntlich immer noch. Die schärfsten und meiner Ansicht nach teilweise unsinnigsten Bestimmungen gibt es ja in eurem Nachbarland Germany. Die schreien ja schon auf, wenn nur ein Name genannt wird…«

»Du übertreibst gewaltig, und das weißt du auch«, konterte Zamorra scharf. »Diese Bestimmungen haben schon ihre Berechtigung, und als Franzose und Amerikaner würde ich mir wünschen, daß es in Frankreich und in den USA ähnlich strenge Bestimmungen gäbe.«

»Was dich nicht daran hinderte, die von unseren Leuten beschafften Informationen anzuwenden«, erwiderte Tendyke.[3]

Zamorra winkte ab. Das wollte er hier und jetzt wirklich nicht noch einmal vertiefen… »In der Straße der Götter war eine Agentin der DYNASTIE DER EWIGEN aktiv«, erinnerte er. »Das bedeutet, die Ewigen werden nach langer Zeit der Ruhe jetzt wieder aktiv. Und sie interessieren sich sogar für die Straße der Götter, auf die sich bekanntlich der einstige ERHABENE Zeus zurückgezogen hat. Wenn die Dynastie jetzt plötzlich wieder aktiv wird, kann das nur bedeuten, daß es tatsächlich wieder einen neuen ERHABENEN gibt. Von daher überrascht mich diese Neuigkeit tatsächlich nicht.«

»Ja, schon gut. Ich hätte es wissen müssen«, sagte Tendyke. »Aber das ist noch nicht alles. Wir wissen jetzt definitiv, wer dieser neue ERHABENE ist!«

***

»Durch ein Computerspiel?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie soll das funktionieren? Haben die Ewigen vielleicht in der nächsten Tomb Raider-Version die gute ›Lara Croft‹ auf die Suche nach dem Kristallpalast des ERHABENEN geschickt?«

»Unsinn«, erwiderte Tendyke. »Es ist ein Spiel, das überhaupt nicht offiziell im Handel ist. Es wird als gezipter Datei-Anhang durchs Internet von einem Anschluß zum anderen gemailt, und wahrscheinlich interessiert sich kein normaler Mensch dafür. Aber dieser Kreis hat das Ding irgendwie in seinen Rechner bekommen, und dadurch kam der Stein ins Rollen. Halte dich fest, Zamorra -dieses Spiel ist eine Art geheimer Briefkasten von Agenten der Dynastie auf unserem Planeten! Damit tauschen sie Nachrichten aus. Die sind in den Spiel-Dateien verschlüsselt, normal merkt man nichts davon, nur wenn man den Kode kennt…«

»Und den habt ihr gehackt? Rob, ich glaub's nicht. Das kann nur eine Täuschung sein. Die Ewigen sind, was Computer angeht, noch in der Steinzeit.«

»Trotzdem haben sie die überlichtschnelle Raumfahrt entwickelt, als bei uns noch die Saurier Däumchen drehten…«

»Ebenfalls trotzdem: Gerade deine Firma hat ihnen doch erst die moderne Computertechnologie liefern müssen, im Gegenzug für Ewigen-Technik aus anderen Bereichen… Rikers berüchtigtes Projekt 8… Ist dir eigentlich klar, daß ihr damit gegen Außenhandelsgesetze verstoßt?«

Tendyke lachte. »Die gelten nur für den Handel zwischen Staaten und Ländern der Erde. Von interplanetaren Handelsbeziehungen ist nirgendwo die Rede. Aber glaub's mir, die Brüder müssen gewaltig gelernt haben. Jedenfalls ist in diesem Computerspiel der Name des neuen ERHABENEN versteckt, und den haben wir herausbekommen.«

»Weiß Ted Ewigk schon davon?«

»Ich dachte, du würdest ihn schon informieren, sobald du es weißt«, brummte Tendyke.

Zamorra seufzte. Aus irgendwelchen Gründen zeigte der Abenteurer zuweilen eine leichte Animosität gegenüber Ewigk.

Ted Ewigk, der ›Geisterreporter‹, wie er früher genannt worden war, war selbst einmal ERHABENER der Dynastie gewesen. In seinen Adern floß das Blut des Zeus. Und unterhalb seiner Villa am nördlichen Rand von Rom befand sich in einer Dimensionsfalte ein geheimes Arsenal der Dynastie, das bei den Ewigen seit wenigstens tausend Jahren in Vergessenheit geraten war…

Deshalb war Ted Ewigk garantiert sehr interessiert an dieser Information, deren Wahrheitsgehalt Zamorra allerdings immer noch bezweifelte.

»Und wer ist der Glückliche, der jetzt unser Feind sein will?« wollte Zamorra wissen.

Tendyke grinste.

»Alles verrate ich dir nun aber wirklich nicht! Ein bißchen Folter muß schließlich auch für den Inquisitor sein! Du wirst schon zu uns kommen müssen…«

»Erpresser!« knurrte Zamorra. »Komm mir nicht so. Unter diesen Umständen verzichte ich auf die Information. Früher oder später werde ich's auch auf anderem Weg erfahren…«

»Das meinst du doch nicht ernst!« entfuhr es dem Abenteurer. »Sag mal, Professor, gibt es irgendeinen Grund, weshalb du nicht zu uns kommen willst? Hat einer von uns dich oder Nicole irgendwie verärgert, oder was ist los?«

»Unsinn«, erwiderte der Parapsychologe. »Ich mag einfach nur diese verdammte Geheimniskrämerei nicht. Es reicht mir schon, daß Merlin und auch dein Vater Asmodis ständig Orakel spielen und sich selbst bei Kleinigkeiten in Andeutungen gefallen. Fang du nicht auch noch damit an! Was ist so schwer daran, mir eben zu sagen, worum es geht? Danach können wir doch trotzdem nach Florida kommen.«

»Na schön«, seufzte Tendyke. »Der Name des ERHABENEN lautet…«

In genau diesem Moment brach die Bildtelefonverbindung zusammen und ließ sich nicht wiederherstellen.

***

Eine Frau in engem roten Overall, braunen Lederstiefeln und einem ebenfalls braunen Ledergürtel betrat ohne anzuklopfen das Vorzimmer und marschierte direkt auf die Tür zu Will Shackletons Büro zu.

Die Sekretärin sprang auf.

»Moment mal! Sie können da nicht einfach hinein!« protestierte sie und verstellte der Blonden den Weg. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Meine Anwesenheit wird in diesem Büro benötigt«, erwiderte die Fremde kalt. Dabei deutete sie auf die Verbindungstür.

»Das bezweifele ich - zumal Mister Shackleton überhaupt nicht hier ist.« Der Sicherheitsmanager der Tendyke Industries war vor einer halben Stunde zum Mittagessen gegangen; Jane Taylor, seine Sekretärin, hatte eingedenk ihrer frisch gestarteten Schlankheitskur auf den Kantinenbesuch verzichtet und sich mit einem mitgebrachten Joghurtbecher begnügt.

Jetzt bedauerte sie, von ihrem Arbeitstisch aufgesprungen zu sein - sie war zwar nahe genug an der Tür, um sie mit vollem Körpereinsatz sperren zu können, aber zu weit entfernt vom Alarmknopf, der die Security herbeirufen würde.

»Um so besser«, sagte die Fremde.

»Ich habe Sie eben gefragt, wer Sie sind!«

»Und ich beabsichtigte nicht, Ihnen darauf zu antworten.« Die Blonde schlug ansatzlos zu. Taylor sah die Handkante noch heranrasen, dann knackte etwas. Die Welt um sie herum explodierte in grellsten Farben und verschwand dann in unendlicher Schwärze.

Die Blonde betrat das Büro des Sicherheitsmanagers.

Der Computer befand sich im Stand-by-Modus. Die Frau im roten Overall schaltete ihn wieder in Betriebsbereitschaft. Es gab keine Paßwortanfrage. Die Blonde lächelte kalt, als sie über die Tastatur einen Namen eingab.

Die dazugehörigen Daten flimmerten über den Bildschirm.

Eine Adresse in Deutschland.

Eine andere hier in El Paso.

Anmerkungen über Sicherheitsstufe und Personenschutz.

Die Blonde prägte sich alles ein, schloß die Datenbank wieder und klickte den Computer in den Stand-by-Modus zurück. Dann verließ sie das Büro.

Der Lift trug sie hinab ins Erdgeschoß, das sie aber nie erreichte. Als die Kabine unten anlangte, war sie bereits leer.

***

Robert Tendyke murmelte eine Verwünschung. Er drückte auf die Unterbrecher-Taste und ließ den Computer erneut wählen. Aber nur das Besetzt-Zeichen tönte ihm entgegen; der Bildschirm des Visofons blieb dunkel.

Tendyke wartete ein paar Sekunden. Dann versuchte er es erneut. Abermals schien die Leitung überlastet.

»Fehlerkontrolle«, sagte Tendyke laut und betont.

Die Spracherkennung der Anlage erfaßte den Befehl und reagierte. Sie erstellte rasch eine Rundum-Systemanalyse.

Dann blinkte das Okay-Symbol auf dem Bildschirm.

Mit der Technik war alles in Ordnung!

Tendyke und Zamorra verwendeten dasselbe System. Normalerweise konnte es zu keinen Problemen kommen. Die computergesteuerte Bildsprechverbindung war narrensicher.

Wenn die Leitung zusammenbrach, konnte es sich nur um einen externen Fehler handeln.

Tendykes Finger flogen über die Tastatur seines Terminals. Er schaltete die Anlage um auf eine ganz »normale« Telefonverbindung. Wenn kein Bild übertragen wurde, mußte sie doch wesentlich einfacher herzustellen sein.

Aber auch diesmal funktionierte es nicht.

»Muß an der Leitung liegen«, murmelte der Abenteurer. »Entweder hat ein Hai das Atlantickabel angefressen, oder jemand hat den Satelliten abgeschossen…«

»Abgeschossen?« fragte jemand hinter ihm.

»Oder gestört«, brummte der Abenteurer. Er wandte den Kopf und sah Monica Peters hinter sich stehen - oder war es ihre Schwester Uschi? Die eineiigen Zwillinge waren nicht voneinander zu unterscheiden, vor allem nicht, wenn sie sich einheitlich kleideten - oder, wie oft und auch jetzt, auf jegliche Kleidung verzichteten.

Nicht einmal stimmliche Unterschiede gab es. Darüber hinaus hatten die Zwillinge auch noch die gleichen Vorlieben - in jeder Beziehung und dachten, fühlten und handelten gleich. Der Zauberer Merlin hatte sie »die zwei, die eins sind« genannt.

Selbst ihre telepathischen Fähigkeiten funktionierten nur, wenn sie nicht zu weit voneinander getrennt waren.

»Worum geht es überhaupt?« fragte Monica Peters. »Streikt die Technik mal wieder?«

»Ausgerechnet in dem Moment, in welchem ich Zamorra hierher lotsen wollte. Gerade so wie im Film - im spannendsten Moment. Na ja, ich werde wohl mal nach Frankreich ’rübergehen und es ihm persönlich sagen.«

»Das können wir doch auch tun«, schlug die Telepathin vor.

Tendyke streckte den Arm aus, umfaßte ihre Taille und zog die blonde Schönheit auf seinen Schoß. »Du bist durchschaut, Darling«, grinste er. »Ihr wollt doch nur mal wieder mit Eva ins Bettchen.«

»Muß nicht unbedingt das Bettchen sein«, seufzte die Telepathin. »Gefällt dir nicht so recht?«

»Ich würde gern wissen, ob ihr euch allmählich umorientiert, oder ob wir nach wie vor zusammenbleiben.«

»Wir bleiben zusammen.« Monica drehte sich leicht und küßte den Abenteurer. »Es ist nur ein bißchen Spaß nebenbei, okay?«

»Wenn es dabei bleibt, will ich euch den Spaß nicht nehmen.«

Sie sprang wieder auf. »Dann gehen wir mal eben 'rüber…«

»So?« fragte er spöttisch und deutete bezeichnend auf sie, von Scheitel bis Sohle.

»So«, erwiderte die nackte Telepathin. »Wer braucht im Château Montagne schon Kleidung? Nicole läuft doch auch fast immer im Evaskostüm herum, und…«

»… und wenn ihr Eva über den Weg lauft, spart ihr euch das Ausziehen«, grinste Tendyke.

Monica tippte sich gegen die Stirn.

»Spinner! Ich wollte sagen: Und Zamorra und die anderen sind's gewöhnt!«

Sie war schon wieder an der Tür. Im Hinausgehen wirbelte sie noch einmal herum. »Worum geht es eigentlich?«

»Um den neuen ERHABENEN.«

Monica stutzte, nickte dann. »Gut.«

Und war schon verschwunden.

Von Florida nach Frankreich zu gelangen, war eine Sache weniger Minuten. Hier wie dort wuchsen die Regenbogenblumen, die Menschen von einem Ort zum anderen teleportieren konnten, sofern am Ziel ebensolche Blumen wuchsen und man eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel besaß. Der Transport erfolgte innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Monica brauchte ihre Schwester nicht eigens zu informieren. Uschi hatte es gespürt, und kam sofort mit.

»Um den neuen ERHABENEN«, murmelte Monica. »Na ja, wenn Rob meint, daß das eine Lagebesprechung erfordert…«

Daß es um die Identität des ERHABENEN ging, war ihr nicht klar. Sie hatte die Gedanken ihres Gefährten nicht gelesen.

Wozu auch?

***

Schon lange war das Feuer, das Stygia einst gezündet hatte, in Vergessenheit geraten. Eine Menge war seither geschehen. Vieles hatte sich verändert. Längst besaß sie ganz andere Möglichkeiten, gegen ihre Feinde vorzugehen.

Vor allem gegen den Feind.

Sie war inzwischen die Fürstin der Finsternis geworden, das Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen. Und an jenes Feuer dachte sie schon längst nicht mehr.

Viel zu lange lag es zurück.

Aber es existierte immer noch.

Es brannte nach wie vor und wartete auf sein Opfer.

Und immer noch schrie eine verzweifelte Seele in unendlicher Qual nach der Erlösung…

Eine längst vergessene Seele…

***

Zamorra seufzte. Einige Male hatte er versucht, die Verbindung wiederherzustellen. Aber irgendwie war der Wurm drin. Wie er es auch versuchte, es funktionierte nicht. Wahrscheinlich war die Übersee-Leitung überlastet - was allerdings im Zeitalter der Satellitentechnik schwer vorstellbar war. Immerhin befanden sich die beiden beteiligten Telefonanschlüsse in Frankreich und Florida und nicht nebenan in Deutschland…

Der erste Gedanke, daß Rob Tendyke sich vielleicht einen Scherz erlaubt und die Verbindung absichtlich unterbrochen hatte, um die Spannung trotz Zamorras Unwillen noch einmal zu erhöhen, erwies sich durch den Technik-Check als falsch. Obgleich der Verdacht nahelag, weil die Unterbrechung gerade in dem Moment erfolgte, in dem Tendyke den Namen aussprechen wollte…

Zamorra überlegte, ob es vielleicht an der Computersteuerung liegen konnte. Immerhin wurden die Kommunikationseinrichtungen im gesamten Château von der Rechneranlage geschaltet. Wenn sich da ein Fehler eingeschlichen hatte… Sollte Fooly, der Jungdrache mit seinem Hang zur Tolpatschigkeit, mal wieder das Paßwort geknackt und die Programme durcheinandergebracht haben?

Aber alles andere lief einwandfrei, und man konnte dem Drachen auch nicht einfach für alles die Schuld geben. Zudem hatte dieses geflügelte Feuerzeug auf Beinen derzeit genug andere Sorgen; immerhin war er dazu »verurteilt« worden, für den im Laufe der Zeit angerichteten Flurschaden aufzukommen. Das hieß, Butler William teilte ihm diverse Aufgaben zu, die er gegen Lohn zu erledigen hatte, und dieser Lohn wurde mit jenen Schadenssummen für zerdepperte Blumenvasen, Fenster, Türen und anderweitigen Kleinkram verrechnet, für die die Versicherungen nicht mehr aufkommen wollten.[4]

Allerdings glaubte Zamorra, der sich von William zur Genehmigung dieser Maßnahme hatte überreden lassen, inzwischen nicht mehr so ganz daran, ob das wirklich die optimale Lösung war, Fooly etwas aufmerksamer und vorsichtiger durch den Rest der Welt watscheln zu lassen…

Nein, der Drache hatte diesmal bestimmt nicht seine Krallen im Spiel.

Woran sonst konnte es aber liegen, daß sich die Visofon-Verbindung -und auch eine normale Telefonverbindung - nicht wieder aufbauen ließ? Zumindest nicht in Richtung Tendyke's Home?

»Verrückt«, murmelte Zamorra.

Die ganze Sache war ihm ohnehin nicht recht geheuer. Ein Computerspiel als Nachrichtenträger für Agenten der Ewigen?

Sicher befanden sich Agenten auf der Erde. Bisher hatten sie sich zurückgehalten. Aber vermutlich war es mit der Zurückhaltung allmählich vorbei. Die Aktion in der Straße der Götter, der die Halbgötter Dämon und Byanca zum Opfer gefallen waren, war ein deutliches Signal für neue Aktivitäten der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber…

Ein Computerspiel als Nachrichtenträger?

Das konnte Zamorra sich nicht vorstellen.

Vor etwa vierzehn Jahren waren die Ewigen nach tausendjähriger Abwesenheit wieder aus der Versenkung aufgetaucht und hatten sich darangemacht, ihr ehemaliges Reich zurückzuerobern. Damals hatten sie mit der Erde begonnen, nur hatten ihnen Zamorra und seine Freunde, verstärkt durch Sid Amos, der damals noch als Asmodis der Fürst der Finsternis war, einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. Mittels Computerviren war der Zentralcomputer des gewaltigen Sternenschiffs ausgeschaltet worden, was die völlige Vernichtung dieses Kampfgiganten zur Folge gehabt hatte.

Bis heute arbeiteten die Ewigen an einem neuen Sternenschiff.

Objekte dieser Größenordnung verschlangen beträchtliche wirtschaftliche und finanzielle Ressourcen. Zwar besaßen die Ewigen durchaus eine schlagkräftige Raumflotte, aber ein solcher Koloss wie das Sternenschiff übertraf an Größe und Kampfkraft alles andere bei weitem.

Seit damals war aber auch bekannt, daß die Ewigen in Sachen Computertechnologie der Erde weit hinterherhinkten. Sie mochten die überlichtschnelle Raumfahrt entwickelt und perfektioniert haben, aber ihre Computer rechneten immer noch zu Fuß, wie es der Experte Hawk einmal formuliert hatte. Daran hatte sich prinzipiell in all den Jahren nichts geändert, während auf der Erde die Computertechnologie eine geradezu explosive Weiterentwicklung erlebt hatte.

Nicht einmal die Tatsache, daß Rhet Riker mit den Alphas der Ewigen ein joint venture arrangiert hatte, durch das die Ewigen irdische Computer geliefert bekamen, während die Tendyke Industries ihrerseits von Dynastie-Technik profitierte, hatte eine merkliche Veränderung herbeigeführt.

Und jetzt sollten die Ewigen plötzlich solche Tricks draufhaben, die eher irdischen Geheimdiensten zuzuschreiben wären?

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er hatte zwischendurch immer wieder mal Berührung mit modernster Ewigen-Technik gehabt. Er wußte, wovon er sprach. Und es war kaum möglich, daß in der Zeit zwischen seinem letzten Kontakt und jetzt eine derart sprunghafte Weiterentwicklung stattgefunden haben konnte.

Tendyke mußte sich irren.

Wie auch immer - Zamorras Neugier war geweckt.

Er war entschlossen, mittels der Regenbogenblumen Tendyke's Home in Florida aufzusuchen und dort und in El Paso, Texas, der Sache auf den Grund zu gehen.

***

Taran materialisierte in unmittelbarer Nähe seines Ziels. Nur eine Tür trennte ihn von der Person, die er erreichen wollte.

Absichtlich hatte er sich nicht in den gleichen Raum gesendet. Er wollte die Zielperson nicht erschrecken.

Er formte Kleidung um seinen Körper, die den hiesigen Gepflogenheiten entsprach. Dann begann er, sein Aussehen zu verändern.

Wenn er sich zu einer Zielperson sendete, nahm er zunächst automatisch deren Aussehen an. Dagegen konnte er nichts tun. Wenn er sich direkt zeigte und die Zielperson nicht wußte, mit wem sie es zu tun hatte, war das oft schockierend. Mit ein Grund, weshalb Taran es möglichst vermied, in der unmittelbaren Nähe zu materialisieren. Natürlich durfte er sich auch nicht zu weit von seinem Ziel entfernen, sonst funktionierte das Sich-senden nicht richtig.

War er erst einmal am Ziel, konnte er daran arbeiten, sein Aussehen zu verändern und seine wahre Gestalt anzunehmen - sofern es diese überhaupt gab. Denn Taran war kein Mensch, nicht einmal ein annähernd menschliches Wesen. Er war entstanden aus reiner Magie.

Lange war sein Bewußtsein herangereift in Professor Zamorras Amulett, dem siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Schließlich, als Taran stark genug geworden war, hatte er sich von der handtellergroßen Silberscheibe lösen können, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Taran war zu einem eigenständigen Lebewesen geworden.[5]

Manchmal vermißte er die Geborgenheit des Amuletts. Damals war er ein Bestandteil der magischen Scheibe gewesen. Jetzt, nachdem er körperlich geworden war, war er auch angreifbar. Der Schutz, den ihm die Amulett-Hülle verlieh, fehlte; er mußte jetzt ständig darauf achten, ob er auch sicher war.

Und er vermißte Zamorra. Die mentalen Unterhaltungen auf semitelepathischer Basis… damals, als Zamorra noch nicht einmal ahnte, was da in Merlins Stern heranreifte, über viele Jahre hinweg, und dabei immer stärker wurde…

Taran hoffte, daß Zamorra auch ihn vermißte.

Aber das war jetzt nicht wichtig.

Wichtig war nur die Zielperson hinter jener Tür.

Als Taran sicher war, daß sein Aussehen sich genügend verändert hatte, hob er die Hand, um anzuklopfen.

Aber er vollendete die Bewegung nicht.

Er spürte Gefahr.

Für sich selbst - und für den anderen…

***

Auf dem Korridor trafen sie sich.

Zamorra kam die Treppe herunter, von seinem Arbeitszimmer her. Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin in Personalunion, verließ gerade das Kaminzimmer, und aus Richtung Keller erschienen zwei blonde Mädchen, die nur durch ihr Outfit voneinander zu unterscheiden waren; Uschi Peters zeigte sich im neongelben Tanga und buntem Halstuch, während ihre Schwester textilfrei von Tendyke's Home herübergekommen war.

Von zuviel Kleidung hatten die blonden Zwillinge noch nie viel gehalten; das warme Klima Floridas begünstigte ihre Einstellung. Wobei ihr Freiraum zumeist auf das tendyke'sche Grundstück begrenzt war; Floridas recht prüde Bewohner goutierten völlige Nacktheit im allgemeinen nicht.

»Ah, der Telefon-Ersatz«, stellte Zamorra fest. »Willkommen an Bord dieses Narrenschiffs.«

»Hups!« machte Monica. »Da erzähle ich Rob gerade noch, daß man im Château Montagne keine Kleidung braucht, und Nicole läuft im Wintermantel 'rum! Ist hier die Heizung ausgefallen?«

»Wintermantel?« Nicole schüttelte den Kopf. Sie trug Satin-Boxershorts und ein beinahe durchsichtiges T-Shirt mit aufgestickten bunten Blumenmotiven. »Wieso Wintermantel?«

»So dick hast du dich zu Hause doch schon seit Jahren nicht mehr angezogen«, erinnerte Uschi.

Auch Nicole empfand Kleidung oft als störend auf der Haut; hier trafen sich verwandte Geister mit Freude am eigenen Körper und einem ungezwungenen Verhältnis zur Nacktheit; zudem machte es Spaß, bewundernde oder neidvolle Blicke anderer zu genießen!

Und hier Professor Zamorra und dort Robert Tendyke hatten gegen diese ausgeprägte Textil-Allergie ihrer Lebensgefährtinnen aus recht eigennützigen Gründen herzlich wenig einzuwenden…

»Was heißt hier übrigens Telefon-Ersatz?« wollte Monica jetzt wissen.

»Eben brach die Visofon-Verbindung zusammen, jetzt taucht ihr zwei hier auf - also scheint es doch recht dringend zu sein, wenn Rob euch als Kuriere schickt. Aber wär's nicht besser gewesen, wenn nur eine von euch hierher gekommen wäre, damit sie mit der anderen telepathische Verbindung halten kann?«

»Über den Atlantik ist das für uns zwei vermutlich schon zu weit, um eine Verbindung halten zu können«, sagte Uschi. »Wird wohl nicht funktionieren.«

»Habe ich irgendwas verpaßt?« erkundigte sich Nicole. »Wovon ist überhaupt die Rede?«

»Von dem neuen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Monica.

»Deshalb hatte Rob mich wohl angerufen«, ergänzte Zamorra, an Nicole gewandt. »Angeblich hat er… quatsch, hat jemand, den er kennt, zusammen mit Hawk herausgefunden, wer der neue ERHABENE ist.«

»Und wer ist es?«

»Öh«, murmelte Monica.

»Sagt mal, liebe Leute«, brummte Zamorra stirnrunzelnd, »wollt ihr mich vergackeiern, oder was ist hier los? Erst spielt Rob das Orakel von Delphi und ergeht sich in Andeutungen, und jetzt ihr…«

»Moni hat Rob leider nicht gefragt, und er hat es uns wohl auch nicht gesagt«, wehrte Uschi ab. »Wir können doch nichts dazu. Wir sind doch hauptsächlich nur hier, weil…«

»… wir Eva einen Freundschaftsbesuch abstatten wollten. Sie ist doch hier, oder?« ergänzte Monica.

»Sie ist hier. Irgendwo im Gästetrakt«, sagte Nicole. »Ist mit einem Computerspiel beschäftigt, glaube ich.«

»Computerspiel«, sagte Zamorra. »Rob behauptet, der Name des ERHABENEN sei in einem Computerspiel verschlüsselt…«

Nicole verdrehte die Augen.

»Sicher. Wo sonst? Die Ewigen sind ja die totalen Computer-Genies«, ironisierte sie. »Und der Osterhase legt likörgefüllte Schokoladeneier. Aber wenigstens gibt es den Weihnachtsmann nicht, weil der bei dem Tempo, das er vorlegen muß, um Millionen von Kindern in aller Welt innerhalb von nur 24 Stunden Geschenke zu bringen, allein durch den Luftwiderstand und die Luftreibung längst in der Atmosphäre verglüht ist, was jeder Physiker anhand einer simplen Dreisatzrechnung beweisen kann.«

»Gibt es einen Grund, weshalb du ausgerechnet jetzt auf ausgerechnet den Weihnachtsmann kommst?« wunderte sich Zamorra. »Es ist Anfang Mai…«

»Weihnachten steht schon in gut siebeneinhalb Monaten vor der Tür«, widersprach Nicole. »Zeit für die Geschäftsleute, jetzt schon mal die Weihnachtsdekoration in die Schaufenster zu bringen. Warum die ersten Weihnachtsartikel erst ab Anfang Oktober in die Regale, wenn man das Geschäft schon jetzt ankurbeln kann? Cheri, es ist an der Zeit, Geschenke zu kaufen. Und ich habe nichts anzuziehen…«

»Bist du sicher?« ächzte Zamorra und zupfte an ihrem Shirt. »Ist das hier nichts?«

»Eigentlich nicht, und kalt ist es eigentlich auch nur draußen. Monica hat recht, weg mit dem Wintermantel.« Spitzbübisch machte Nicole Anstalten, das Shirt abzustreifen.

»Schluß mit dem Geplänkel, bleib ruhig angezogen«, stoppte Zamorra sie. »Denn du kommst mit hinüber nach Tendyke's Home.«

»Sicher doch. Äh, ist es da denn so winterkalt?«

»Momentan nicht«, sagte Uschi.

»Es reicht«, sagte Zamorra. »Zumal es weiter nach El Paso geht. Also solltest du ruhig sogar noch ein wenig mehr anziehen. Ich bin mir nicht sicher, ob man im T.I.-Building in El Paso über deinen aktuellen Aufzug nicht etwas irritiert wäre…«

»Schlipsträger, Schreibtischtäter, Spießer«, murmelte Nicole mit vergnügt funkelnden Augen. »Wer kann die schon ernst nehmen?«

»Der Verein sittsamer Landfrauen und die City Police«, sagte Zamorra trocken.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Na schön, ich packe ein paar Sachen ein. Brauchen wir auch den Einsatzkoffer?«

»Vermutlich nicht. Wenn ich Rob am Telefon richtig verstanden habe, will er uns dieses Computerspiel oder was auch immer zeigen, in dem der Name des ERHABENEN erwähnt wird. Schauen wir es uns also erst einmal an.«

»Ich bin in ein paar Minuten reisefertig«, versicherte Nicole.

»Wir kommen dann später nach«, schlug Monica vor. »Wir wollten ja noch zu Eva…«

Was für niemanden ein Problem darstellte. Sie waren alle gut genug miteinander befreundet, daß einer sich in des anderen Haus heimisch fühlte. Als Ankündigung für einen Besuch reichte meist ein dezentes Anklopfen an die Zimmertür - wenn niemand da war, ging man eben wieder nach Florida oder sonstwohin zurück und kam später wieder.

Was vor allem durch die Regenbogenblumen sehr vereinfacht wurde.

»Ganz zufällig ein bißchen neugierig darauf, wer dieser neue ERHABENE ist, seid ihr überhaupt nicht?« wunderte Zamorra sich kopfschüttelnd. »Da gibt es eine kleine Sensation, und die Damen fragen nicht mal nach…«

»Wenn Rob uns den Namen bisher noch nicht genannt hat, gibt es dafür sicher einen Grund«, erwiderte Monica. »Er wird es uns wohl noch verraten.«

»So lange können wir bestimmt auch noch warten«, ergänzte ihre Schwester. »Den neuen ERHABENEN gab es doch bestimmt schon einige Zeit vor eurem jüngsten Aufenthalt in der Straße der Götter, und wir haben diese ganze Zeit überleben können, ohne seinen Namen zu kennen. Schätze, wir werden wohl auch noch ein paar Tage länger aushalten können.«

»Merkt ihr eigentlich gar nicht, wie sehr ihr damit dieser verdammten Geheimniskrämerei entgegenarbeitet?« brummte der Professor.

»Wir sind nur nicht ganz so ungeduldig. Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich allein dadurch von selbst, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen…«

Stumm und nachdenklich sah Zamorra den beiden Blondschöpfen nach, wie sie sich in Richtung Gästetrakt entfernten.

Nicole stieß ihn an. »He, mich gibt's auch noch.«

»Man wird sich doch wohl noch Appetit holen dürfen, oder?«

»Zum Naschen kommst du doch jetzt ohnehin nicht. Oder hat die Sache in El Paso - in Florida - ja, wo denn nun wirklich? - noch etwas Zeit?«

»Hm«, machte Zamorra. »So eilig kann es eigentlich wirklich nicht sein. Wenn du nicht so 'nen dicken Wintermantel tragen würdest…«

Dem ließ sich mit ein paar raschen Handgriffen leicht abhelfen.

***

Der Türsummer störte.

Es dauerte ein paar lange Sekunden, bis das Geräusch zu dem dunkelblonden jungen Mann durchdrang. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

Dabei war es die erste Störung an diesem frühen Nachmittag. Trotzdem - aus einem Computerspiel gerissen zu werden, in dem er im zweithöchsten Level gerade auf der Siegerstraße war, ärgerte ihn. Aber es konnte wichtig sein.

Verflixt, er war gerade so gut drauf gewesen - hoffentlich schaffte er es später, diesen Schwung noch einmal zu erreichen. Meist klappte das nach einer Unterbrechung nicht wieder.

Er sicherte den Spielstand und unterbrach das Game.

In der Zwischenzeit war der Türsummer noch einige Male betätigt worden. Immer gleich lang, ohne ein Zeichen von Ungeduld des Besuchers.

Stefan Kreis warf einen prüfenden Blick durch den Türspion.

Draußen stand eine junge Frau mit langen blonden Haaren. Sie trug einen engen, roten Overall, dessen Reißverschluß bis zu dem braunen Ledergürtel um ihre Taille geöffnet war.

»Oh, Mann«, murmelte Kreis. Das wohlgeformte Supergirl mußte sich wohl in der Adresse geirrt haben. Er kannte die Blonde nicht.

Okay, er kannte ohnehin kaum jemanden hier, wußte nicht einmal, wer rechts und links von ihm wohnte. Möglicherweise Leute von der Security, die Will Shackleton hier einquartiert hatte, um auf ihn aufzupassen.

Immerhin war er praktisch von einem Moment zum anderen zur VIP geworden - zur very important person.

Seit jenem Moment, da er den Code in diesem verdammten Game entdeckt hatte - und seit jenem Moment, in dem Hawk sich bei ihm vorstellig gemacht hatte.

Er legte die Sperrkette vor, dann öffnete er die Wohnungstür ein kleines Stück. »Was kann ich für Sie tun, Lady?« fragte er etwas heiser.

Die blonde Schönheit lächelte.

»Sie sind Mister Steve Kreis?«

Steve. So nannten ihn die Amis hier, weil sie mit dem deutschen »Stefan« nicht zurechtkamen oder nicht zurechtkommen wollten. »Stefan Kreis, ja«, bestätigte er trocken und rückte seine Brille zurecht. »Woher wissen Sie…?«

»Ich komme direkt aus dem Büro«, sagte sie. »Shack hat mich geschickt. Es gibt da… ein Problem. Haben Sie Zeit?«

»Ich soll mitkommen?«

»Wenn es Ihnen möglich ist, Steve. Sie haben übrigens einen interessanten Akzent.«

Er verdrehte die Augen. Jetzt fing Goldköpfchen an, Süßholz zu raspeln? Na schön, wenn sie wollte… und sie sah ja auch nicht übel aus. Von der Bettkante stoßen würde er sie bestimmt nicht, wenn aus dieser kurzen Begegnung mehr werden sollte. »Ich kenne Sie nicht«, sagte er. »Ich habe Sie im T.I.-Building noch nicht gesehen. Haben Sie auch einen Namen, Schönste?«

»Shy«, lächelte sie warm. »Kommen Sie nun mit, oder wollen Sie mich allein durch die kalten Straßenschluchten dieser Stadt zurückfahren lassen?«

»Shy, und wie weiter?«

»Reicht Ihnen das nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Warten Sie einen Moment.«

Er drückte die Tür wieder zu. Kurz überlegte er, ob er bei der Security anrufen sollte. Aber wenn Shack -Will Shackleton! - sie geschickt hatte, war das in Ordnung.

Er ging zurück in den kleinen Wohnraum. Bedauernd schaltete er das Notebook ab, an dem er gespielt hatte. Dann knacke ich deinen Level eben beim nächsten Mal. Er öffnete das Schubfach des Schreibtisches und nahm das Clipholster mit der Waffe heraus, die man ihm gegeben hatte. Er heftete es an seinen Gürtel.

Als er die Jacke vom Garderobenhaken nahm, wurde die Schlafzimmertür von innen geöffnet.

Ein Fremder stand vor ihm!

Ein Fremder in dieser Wohnung!

Kreis schleuderte ihm die Jacke entgegen. Die SIG Sauer flog ihm förmlich in die Hand. Den Schlitten zurückziehen und den Zeigefinger an den Abzug legen war eins.

»Rühr dich nicht, Mann!« warnte Kreis. »Oder du bist ganz schnell ein toter Mann!«

***

Draußen war es längst dunkel geworden, als Zamorra und Nicole sich auf den relativ kurzen Weg nach Florida machten. Ein paar tausend Kilometer weiter westlich war es noch Nachmittag.

Von den Zwillingen war nichts zu sehen, und Butler William teilte mit, daß die Damen sich bisher noch nicht wieder im Hauptgebäude hätten sehen lassen. Zamorra und Nicole grinsten sich an, dann suchten sie den labyrinthischen Keller auf, dessen größtenteils immer noch unerforschte Gänge und Gewölbe vor vielen Jahrhunderten von versklavten Menschen in den gewachsenen Fels geschlagen worden waren. Damals, als Zamorras unseliger Vorfahre Leonardo deMontagne noch über das südliche Loire-Tal herrschte.

In einem großen, kuppelförmigen Gewölbe wuchsen die Regenbogenblumen.

Über ihnen leuchtete eine künstliche Sonne.

Sie schwebte frei in der Luft; niemand konnte sagen, wie das funktionierte. Niemand wußte, wer sie installiert hatte, diese relativ kleine, wärme- und lichtspendende Feuerkugel, und auch wann das geschehen war, ließ sich nicht feststellen. Die Regenbogenblumen im Château Montagne waren und blieben ein Rätsel. »Dieser neue ERHABENE«, überlegte Nicole, während sie sich den Blumen näherten. »Was, wenn es einer ist, den wir sehr gut kennen? Das würde auch Robs Geheimniskrämerei erklären.«

»Und wer sollte das sein?«

»Vielleicht ist der neue ERHABENE der alte ERHABENE!«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Du meinst - Eysenbeiß?« fragte er überrascht.

»Warum nicht? Der hat sich, seit wir ihn kennen, als ein unglaublicher Überlebenskünstler gezeigt. Warum sollte er nicht auch das Fiasko auf dem Kristallplaneten der Ewigen überstanden haben?«[6]

»Ich kann's mir nicht vorstellen«, sagte Zamorra, während sie zwischen die Regenbogenblumen traten, um sich nach Florida versetzen zu lassen.

»Sid Amos und ich haben ihn in aller Öffentlichkeit enttarnt«, fuhr er fort. »Die Alphas waren außer sich. Sie hätten ihn am liebsten gleich an Ort und Stelle umgebracht.«

»Haben sie es? Hast du es gesehen? Warst du Zeuge seiner Exekution?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben uns damals hurtig aus dem Staub gemacht. Unsere Mission war ja erfüllt, Eysenbeiß unschädlich gemacht. Wären wir länger geblieben, wär's uns vermutlich selbst an den Kragen gegangen. Schließlich gehören wir ja auch nicht gerade zu den besten Freunden der Ewigen, auch wenn wir ihnen vielleicht mit Eysenbeiß einen Gefallen getan haben.«

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war ein Schwarzmagier übelster Art gewesen. Ursprünglich kam er aus einer Parallelwelt, in der er erstmals auf Zamorra und Nicole traf.

Keiner der beiden ahnte, daß schon damals der frühere ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN seine schützende Hand über Eysenbeiß gehalten hatte. Jener, der sich lange unerkannt auf der Erde aufgehalten hatte, aber umkam, als der Großangriff zurückgeschlagen und das Sternenschiff zerstört wurde.

Eysenbeiß war zur Erde gelangt, hatte Macht gewonnen. Er war zum Berater des Fürsten der Finsternis geworden, hatte schließlich Satans Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale von seinem Thron verjagt -bis ihn ein Tribunal der Dämonen des Verrats an der Hölle überführte und zum Tode verurteilte.

Weil er nämlich insgeheim einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN geschlossen hatte - die nicht nur Gegner der Menschen, sondern auch der Dämonen war. Schließlich stritten sie sich um die gleiche Beute…

Aber irgendwie hatte Eysenbeißens Geist überlebt und hatte schließlich Besitz vom Körper des Ewigen Yared Salem ergriffen. Und in diesem Körper, den er komplett unter seine Kontrolle gebracht hatte, war er schließlich zum ERHABENEN geworden.

Kein Ewiger hatte es geahnt; die Tarnung war perfekt gewesen.

Bis Zamorra und Sid Amos dafür gesorgt hatten, daß diese Tarnung aufflog.

Zamorra war absolut sicher, daß Eysenbeiß diesmal nicht überlebt haben konnte. Das Todesurteil war bereits gefällt, noch ehe ein Prozeß stattfinden konnte.

Und selbst, wenn Eysenbeiß wider Erwarten noch ein weiteres Mal überlebt haben sollte, um heimlich einen anderen Wirtskörper zu unterjochen und in dessen Maske aufzutreten - er würde es nicht noch einmal schaffen, an die Spitze der Dynastie zu gelangen.

Dazu fehlten ihm diesmal die Voraussetzungen.

Zamorra schüttelte den Kopf. Nein, es war unmöglich. Eysenbeiß war tot, mußte tot sein. Aber selbst wenn er es nicht war, war er nicht wieder der ERHABENE.

Die beiden Menschen traten zwischen den Regenbogenblumen hervor.

Bei Tendyke’s Home wuchsen sie im Freien in unmittelbarer Nähe des Wohnhauses.

Aber - »Das stimmt doch nicht!« entfuhr es Zamorra. »Verdammt, das ist nicht möglich! Das ist doch nicht…«

Die ganze Umgebung war falsch.

Es war nicht Nachmittag, und es war auch nicht Tendyke's Home, wo sie sich jetzt befanden.

Es war… unmöglich…

***

Taran hörte die Stimmen an der Wohnungstür.

Er erkannte die Stimme der Frau. Er hatte die Aura dieses Wesens gespürt.

Gefahr!

Sie war ihm beinahe zuvorgekommen! Er mußte eingreifen, sofort.

Er hatte eben zu lange gezögert, hatte Zeit damit vergeudet, seine Gestalt zu verändern, um die Zielperson nicht mit deren eigenem Aussehen zu schockieren!

Er öffnete die Tür, die ihn vom Schlafzimmer in den Wohnraum führte. Er sah, wie die Zielperson herumwirbelte und ihm eine Jacke entgegenschleuderte. Unwillkürlich versuchte Taran sie abzufangen, war aber dadurch gehandicapt. Als er die Jacke wieder zur Seite warf, starrte er in die Mündung einer Pistole.

»Vorsicht, nicht schießen«, sagte er. »Ich bin nicht Ihr Feind, Stefan. Ich bin hier, um Sie zu warnen.«

»Ach, ja?« Stefan Kreis fixierte ihn über den Lauf der beidhändig gehaltenen Pistole hinweg. »Und deshalb schleichen Sie sich irgendwie in mein Schlafzimmer ein? Und ausgerechnet in diesem Moment, wo ich abgelenkt bin, weil draußen vor der Tür jemand auf mich wartet?«

»Davor wollte ich Sie warnen«, sagte Taran. »Sie sind in Gefahr. Sie müssen hier fort, schnell. Diese Frau wird Sie…«

»Wird was?« fuhr Kreis ihn an, als das Amulett-Wesen zögerte. »Los, reden Sie schon.«

»Sie werden mir vermutlich nicht glauben«, sagte Taran.

»Ja, wenn das so ist, Mann, dann brauchen wir ja weiter keine Zeit miteinander zu vergeuden. Ich werde jetzt die Polizei anrufen und Sie festnehmen lassen. Wissen Sie - eigentlich könnte ich Sie jetzt sogar ungestraft niederschießen.«

»Ich weiß«, erwiderte Taran. »Aber das werden Sie nicht tun. Sie sind kein Killer.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher, Freundchen. Sie bleiben genau da stehen, wo Sie jetzt sind, und rühren sich nicht vom Fleck.« Er ging zur Wohnungstür, die noch immer von der Sperrkette gesichert war, hakte die Kette aus und öffnete die Tür.

»Nein!« schrie Taran auf, der ahnte, was nun kommen mußte. »Tun Sie das nicht! Hören Sie…«

Da war die Tür bereits offen.

Draußen stand die Frau im roten Overall.

Sie versetzte der Tür einen wuchtigen Tritt, daß sie nach innen flog und Kreis traf. Der wurde zurückgeschleudert.

»Taran!« schrie sie auf.

Sie stieß eine Hand vor. Grelles Silberlicht flirrte zwischen ihren Fingern hervor und hüllte Taran ein.

Ihm blieb keine andere Wahl.

Er sendete sich an einen anderen Ort.

Ansonsten hätte Shirona ihn getötet…

***

»Wo sind wir hier?« fragte Nicole leise.

Sie fröstelte. Es war dunkel und kalt, und ihre für Floridas Klima gedachte leichte Freizeitkleidung war nicht gerade dazu geeignet, eine Winternacht zu überstehen. Es lag zwar kein Schnee, aber Zamorra schätzte die Temperatur auf ein wenig unter dem Gefrierpunkt, und ein eisiger Wind fauchte über das Land.

Fassungslos starrte Zamorra auf das gewaltige Bauwerk, das sich vor ihnen erhob.

Er kannte es.

Von außen - und von innen.

Es war der Palast des ERHABEN! Sie befanden sich auf dem Kristallplaneten der Ewigen, im Zentrum der Macht!

Von hier aus war bis vor tausend Jahren ein Imperium regiert worden, das eine ganze Galaxis beherrschte und vielleicht auch noch andere Sterneninseln. Und hier nahmen die neuen Expansionsbestrebungen der Ewigen wiederum ihren Ausgang.

»Das ist unmöglich«, murmelte Zamorra. Unwillkürlich legte er den Arm um Nicoles Taille, zog sie zu sich heran. Er spürte ihr Zittern in der Kälte. Auch er selbst fror. Der Planet hatte den sonnenfernsten Punkt seiner Umlaufbahn erreicht.

Winter auf der Kristallwelt…

Wie damals…

Aber damals hatten sie nichts davon mitbekommen, Sid Amos und er. Amos, der sich in seiner Tarnexistenz als Ewiger Issomad nannte und den Rang eines Raumschiffkommandanten besaß…

»Es kann hier keine Regenbogenblumen geben«, murmelte Zamorra. »Es ist einfach unmöglich. Es ist…«

Aber hinter ihnen wuchsen die Blumen.

Wenige nur, aber sie reichten aus, einen Transport zu gewährleisten. Dabei gab es hier eigentlich nichts, was ihren Wurzeln Nahrung bot. Der Boden war kristallin.

Ohne jegliche Nährstoffe.

Diamanthart.

»Paß auf, daß du nicht stolperst und stürzt«, warnte Zamorra unwillkürlich. »Es gibt scharfkantige Bodenunebenheiten. Sie schneiden dich in Stücke, wenn du auf sie fällst. Es ist eine lebensfeindliche Welt. Existieren kann man nur innerhalb der Gebäude.«

»Gibt es noch mehr davon?« fragte Nicole. Sie hatte Mühe, Zähneklappern zu vermeiden. Der eisige Wind machte ihr zu schaffen.

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Und vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Verdammt, wieso sind wir hier gelandet und nicht in Florida? Was ist hier schiefgegangen? Wir haben doch keinen Fehler begangen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn du dich auf Tendyke's Home konzentriert hast…«

Er hob die Brauen. »Ich dachte, du hättest das getan, weil ich ja von alten Zeiten und Eysenbeiß redete…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich habe vorsichtshalber an gar nichts zu denken versucht, um dich nicht zu stören. Aber trotzdem…«

»Wir sind hier, und…«

Er verstummte.

Vom Palast aus jagten zwei Blitze in den Himmel hinauf.

Zamorra schluckte.

Zwei Hornissen?

Zwei dieser winzigen Beiboote, in denen gerade mal zwei Personen Platz fanden, die aber trotzdem in der Lage waren, millionenmal schneller als das Licht große Distanzen zwischen den Sternen zu überwinden.

Mit einer Hornisse waren »Issomad« und Zamorra damals hierher gekommen, und mit zwei Hornissen - sie hatten das von Eysenbeiß entwendete Raumboot wieder in ihren Besitz gebracht - waren sie wieder verschwunden, ehe die aufgebrachten Ewigen sich auch mit ihnen befassen konnten.

Und dann, kaum daß die Feuerstrahlen der Antriebe am Nachthimmel verschwunden waren, geschah etwas anderes.

Sterne starben!

Sie verloschen einfach!

Erst nach einer Weile begriff Zamorra, daß das eine optische Täuschung war. Sterne konnten nicht einfach so verlöschen, aber andere Objekte am Himmel schoben sich zwischen sie und die Betrachter.

Raumschiffe!

Eine ganze Flotte von Räumern schwebte plötzlich über dem Palast und seiner Umgebung, verdunkelte den ohnehin schon düsteren Nachthimmel jetzt endgültig. Lautlos arbeiteten die Antriebssysteme der Schiffe, die keinerlei Emissionen zeigten und für eine Aufhebung der Schwerkrafteinwirkung auf ihre Masse sorgten.

Zamorra war blaß geworden.

»Wenn die uns damals…«, flüsterte er und verstummte abrupt.

»Was?« stieß Nicole hervor. »Was willst du damit sagen? Damals?«

»Es ist verrückt«, sagte er. »Es muß völlig verrückt sein, und wir sollten ganz schnell wieder verschwinden.«

»Sag mir, was du vermutest«, drängte Nicole.

»Ich glaube, die Frage ist nicht, wo wir sind, sondern wann…«

***

Verblüfft starrte Kreis die Frau an, die jetzt das kleine Apartment betrat. Der Fremde, der sich im Schlafzimmer befunden hatte, war spurlos verschwunden. Und was war das für ein silbernes Licht gewesen, diese Blitze, die die Frau im roten Overall geschleudert hatte?

Wie in einem Comic, oder in einem Computerspiel…

Langsam richtete er die Waffe auf sie. Shackleton hatte ihn damit ausstatten lassen. »Nur zur Vorsicht«, hatte er gesagt. »Steve, ich will, daß Sie sich verteidigen können, falls Sie angegriffen werden. Wenn Sie etwas Ungewöhnliches feststellen, schießen Sie sofort. Fragen stellen hinterher wir.«

»Ich kann doch nicht einfach losballern«, hatte Stefan Kreis erwidert. »Das hier ist doch ein Rechtsstaat, in dem die Polizei für den Schutz der Bürger zuständig ist, oder? Und überhaupt, weshalb sollte jemand mich angreifen? Wer denn?«

»Die Leute, deren Geheimnis Sie und Hawk auf die Spur gekommen sind«, sagte Shackleton. »Vermutlich ahnen Sie nicht einmal, in welches Wespennest Sie möglicherweise gestoßen haben. Die Polizei? Vergessen Sie's, Sir. Die anderen vergessen das nämlich auch. Sie können nicht nur, Sie sollen sofort losballern, wenn Sie sich bedroht fühlen. Wie gesagt - was danach passiert, regeln wir.«

»Das ist doch völlig verrückt!« protestierte Kreis. »Mister Shackleton…«

»Sagen Sie einfach Shack, das tun hier alle«, brummte der Sicherheitschef der Tendyke Industries. »Sie können doch mit der Waffe umgehen?«

»Denke schon.«

»Sie denken, oder Sie können?«

»Ich denke, und ich kann.« Drei Dinge gab es, für die der Student aus Germany sich stets lebhaft interessierte - Frauen, Spiele und Waffen. Vom römischen Kurzschwert bis zur Stinger-Rakete. Nur kam man als Informatiker - und Informationsbeschaffer - an diese beiden Extreme nicht so leicht heran. Er war mehr als verblüfft, daß man ihm hier einfach so eine SIG Sauer aushändigte; sogar ohne Quittung. Eine Pistole, wie sie ihrer Zuverlässigkeit wegen sowohl von der deutschen Polizei als auch dem FBI verwendet wurde, wie Shackleton erklärte - und von der T.I.-Security, »solange wir nicht in bestimmten Fällen auf noch effektivere Handwaffen zurückgreifen müssen. Und seien Sie sicher, Steve: Die anderen verwenden diese effektiveren Handwaffen ebenfalls…«

Mehr hatte der Sicherheitsmanager dazu nicht mehr gesagt.

Wenn Sie etwas Ungewöhnliches feststellen, schießen Sie sofort. Fragen stellen hinterher wir.

Wenn das hier nichts Ungewöhnliches war, was dann?

Trotzdem schoß Kreis nicht. Er fühlte sich äußerst unbehaglich dabei, die Pistole auf einen Menschen zu richten. Immerhin war ihm bewußt, daß die Waffe scharf geladen war. Er war doch kein Killer! Trotz Shackletons Warnung konnte er nicht einfach feuern.

Shack hat mich geschickt, hatte sie gesagt.

So, als gehöre sie dazu. Vielleicht stimmte das sogar. Aber er war nicht sicher.

»Hören Sie, Shy«, sagte er. »Bleiben Sie ganz ruhig da stehen. Ich werde jetzt Shack anrufen und mir von ihm persönlich bestätigen lassen, daß er Sie wirklich geschickt hat. Ich…«

Hinter der Frau tauchten zwei Männer in der Wohnungstür auf. Kreis kannte sie. Sie gehörten zur Security. Also hatte Shackleton tatsächlich Aufpasser in seiner Nähe einquartiert. Waren sie durch den Lärm alarmiert worden, oder gab es Abhöranlagen im Apartment?

Lautlos hatten sie sich genähert, aber die blonde Frau hatte sie trotzdem bemerkt. Blitzschnell fuhr sie herum. Wieder flirrte etwas Silbernes aus ihrer Hand. Einer der Sicherheitsmänner schrie gellend auf und flog gegenüber gegen die Korridorwand. Der andere federte in den Knien abwärts, riß eine Waffe hoch. Er kam nicht mehr zum Schuß. Shy erwischte auch ihn mit einem silbernen Lichtblitz. Der Mann kippte rückwärts weg, die Waffe entfiel seiner Hand. Kreis sah, daß sie etwas eigenartig geformt war; so eine Pistole hatte er noch nie gesehen. Außer vielleicht in Science Fiction-Filmen.

Die Blonde fuhr wieder zu ihm herum.

Plötzlich war sie gar nicht mehr höflich und zuvorkommend.

»Mitkommen, sofort«, herrschte sie Kreis an und bewegte sich auf ihn zu.

Da jagte er einen Warnschuß über ihr in die Zimmerdecke. Kalk und Putz bröckelten herab.

»Stehenbleiben«, verlangte er und senkte die Pistole etwas. »Sofort!«

Im nächsten Moment schwanden ihm die Sinne.

Den silbernen Blitz, der ihn erfaßte, hatte er nicht einmal mehr gesehen.

***

»Was soll das heißen?« stieß Nicole hervor. »Wann? Was meinst du damit?«

»Ich glaube, wir sind in der Zeit gelandet, in der wir damals Eysenbeiß enttarnt haben.«

»Du bist verrückt«, entfuhr es ihr. »Eine Zeitreise in die Vergangenheit? Darf ich dich daran erinnern, daß wir Merlins Zeitringe nicht bei uns haben und auch keinen aktiven Versuch unternommen haben, auf irgendeine andere Weise durch die Zeit zu reisen?« Dabei tippte sie mit zwei Fingern gegen seine Brust, wo er unter dem Hemd das Amulett, trug. Auch damit war es ihm schon einmal gelungen, einen Vergangenheitstrip zu unternehmen, aber irgendwie funktionierte das schon lange nicht mehr.

»Ich glaube eher«, fuhr Nicole fort, »daß wir uns durchaus in unserer Gegenwart bewegt haben. Wenn du tatsächlich so intensiv an Eysenbeiß gedacht hast, daß es uns hierher zum Kristallplaneten verschlagen hat, dann kann das nur einen Grund haben: Eysenbeiß lebt immer noch. Er ist also der alte und der neue ERHABENE.«

»Unmöglich«, sagte Zamorra. »Die Chance hätten sie ihm nie gegeben. Um keinen Preis. Dafür hat er sie zu lange an der Nase herumgeführt. Außerdem paßt es irgendwie. Die beiden eben gestarteten Hornissen… Und jetzt die Raumschiffflotte am Nachthimmel! Damals ging hier alles drunter und drüber. Ich bin sicher, daß sie die Flotte herbeigerufen hatten. Allein schon, um die Kristallwelt vorübergehend abzuriegeln und den Palast zu schützen oder zu überwachen. Und wenn sie uns bei unserer Flucht erwischt hätten… Sieht so aus, als hätten wir es gerade noch geschafft.«

Zwei Jahre lag das inzwischen zurück. Zwei Jahre, in denen sie von der DYNASTIE DER EWIGEN praktisch nichts mehr gehört hatten.

Damals war es auch zu einem Zerwürfnis zwischen Tendyke und Riker gekommen. Riker ging davon aus, daß Zamorras und Tendykes Aktivitäten im Umfeld von Eysenbeißens Flucht von der Erde und der Zerstörung des Raumschiffs des Sid Amos sein Projekt 8 zum Scheitern gebracht haben mußte. Daß den Ewigen jetzt klar sei, wie erstklassig ihre von Tendyke Industries gelieferten Computersysteme per Knopfdruck von der Erde aus umgeschaltet werden konnten, um die totale Kontrolle in Rikers Hände zu legen. Sowohl Zamorra als auch Tendyke und Sid Amos waren anderer Ansicht gewesen.

Projekt 8 - dabei stand die Zahl für ein um 90 Grad gekipptes Unendlichkeitssymbol, die liegende Acht. Unendlich, ewig.

Projekt DYNASTIE DER EWIGEN!

»Ich glaube, wir haben hier eine einmalige Chance bekommen«, raunte Zamorra.

»Eine Chance, in dieser Kälte zu erfrieren«, sagte Nicole. »Ich glaube, darauf kann ich verzichten. Ich habe nicht vor, diese Chance wahrzunehmen.«

»Die Chance, zu erfahren, was wirklich aus Eysenbeiß geworden ist«, sagte Zamorra. »Wir sind jetzt in der damaligen Zeit. Er befindet sich im Palast, ist gerade festgenommen worden. Amos und ich sind soeben mit unseren Hornissen in Richtung Erde verschwunden. Es besteht also nicht einmal die Gefahr, daß ich mir selbst über den Weg laufe.«

»Soll das heißen, du willst da 'rein?« fragte Nicole ungläubig die Stirn runzelnd. »Hast du den Verstand verloren, Chef?«

Wenn sie ihn Chef nannte, wurde es kritisch.

»Da drinnen funktioniert jedenfalls die Heizung«, erklärte Zamorra trocken.

Er starrte zum Palast hinüber, diesem funkelnden Gebilde, das aussah, als sei es aus einem einzigen gigantischen Dhyarra-Kristall herausgeschnitzt worden. Irgendwie erinnerte ihn der Anblick an den ORTHOS, den Dämonenhort in der Straße der Götter. Der hatte auch aus einem titanischen Kristall bestanden. Doch jener Kristall war längst vernichtet; der ORTHOS existierte zwar wieder, war aber völlig anders gestaltet worden.

Die Straße der Götter lebte von der ständigen Veränderung.

Aber das war jetzt nicht das Problem.

Sondern das, was Nicole jetzt vorbrachte: »Chef, daß sich auf diesem Planeten Regenbogenblumen befinden, sollte uns zu denken geben. Erinnerst du dich, was wir vor einiger Zeit herausgefunden haben? Daß die Unsichtbaren überall im Universum Regenbogenblumen anpflanzen? Und die Unsichtbaren sind die Todfeinde der Ewigen!«

»Das vermuten wir.«

»Das steht so gut wie fest. Immerhin haben sie uns beide anfangs nur deshalb attackiert, weil sie uns unserer Dhyarra-Kristalle wegen für Ewige hielten!«

»Was mich daran erinnert, daß wir außer dem Amulett nichts bei uns tragen. Keine anderen Waffen, keine Kristalle, nichts…« Sie hatten ja auch nicht damit rechnen können, daß sie auf eine andere Welt und in eine andere Zeit verschlagen wurden. Es hatte nach nichts anderem ausgesehen als nach einem Trip nach Florida und dann weiter nach Texas - und anschließend gleich wieder retour nach Frankreich.

Warum hätten sie sich da mit ihrer magischen Ausrüstung belasten sollen? Es ging ja nicht um eine Aktion gegen dämonische Gegner, sondern nur um ein wenig Information.

»Chef«, fuhr Nicole fort. »Wenn es hier Regenbogenblumen gibt, bedeutet das, daß die Unsichtbaren einen Brückenkopf auf der Kristallwelt haben! Hier im Zentrum des Ewigen-Imperiums! Sie können Dhyarra-Kristalle manipulieren und die Ewigen damit in den Wahnsinn treiben. Sie können mit einem Schlag die gesamte Führungsspitze der Dynastie auslöschen.«

»Das würde vielleicht eines unserer Probleme lösen«, erwiderte Zamorra. »Wo es keine Ewigen mehr gibt, droht auch keine Invasion der Erde mehr… aber ich weiß, was du meinst. Auch wenn die Ewigen unsere Gegner sind, können wir eine solche Aktion nicht zulassen. Wir sollten diese Blumen also zerstören.«

»Und uns damit selbst den Rückweg abschneiden.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das würde ich gern vermeiden.«

Er traute den Unsichtbaren nicht über den Weg. Diese seltsamen Geschöpfe, die nur sichtbar wurden, wenn es eine direkte körperliche Berührung gab, und die auch dann nur von demjenigen gesehen werden konnten, der sie berührte, von anderen aber nicht - diese Wesen hatten sich bisher stets nur von der bösartigen Seite gezeigt. Begegnungen mit ihnen endeten immer in gewaltsamen Auseinandersetzungen.

Mit leichtem Schaudern erinnerte Zamorra sich an die letzte dieser Begegnungen. Ein Wesen, das eine Kreuzung aus Unsichtbarem und Werwolf gewesen war, hatte in England ein ganzes Rudel von Werwölfen angeführt. Bis heute wußte Zamorra nicht, ob es sich bei diesem Anführer um eine Zufallsentwicklung handelte, oder ob das Mischwesen gezielt gezüchtet worden war.

Wie auch immer: die Ewigen waren ihm als Gegner lieber, weil durchschaubarer. Sie waren machtsüchtig und arrogant, aber in ihrer Arroganz auch berechenbar. Und sie waren ehrlich und geradlinig in ihrem Vorgehen. Die Unsichtbaren zeigten sich eher heimtückisch. Hinzu kam, daß sie sich unbemerkt überall bewegen konnten. Lediglich weißmagische Abschirmungen hielten sie fern.

»Wir könnten diese Regenbogenblumen mit einer magischen Sperre versehen, wie die im Château oder bei Tendyke's Home«, schlug Nicole vor. »Dann können wir selbst trotzdem zurückkehren und diese Blumen auch künftig benutzen. Wir hätten damit eine direkte Verbindung zur Kristallwelt! Wir könnten unsererseits unbemerkt hier agieren und…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Die Unsichtbaren würden es bemerken und darauf schließen, daß wir hier waren«, sagte er. »Wenn sie zurückgeworfen werden, wissen sie sofort, daß es magische Sperren gibt. Von deren Existenz auf uns zu schließen, dürfte keine besondere Intelligenzleistung sein. Denn nur wir legen diese speziellen Sperren an, die nicht nur gegen Schwarze Magie, sondern auch gegen die Unsichtbaren selbst wirken. Ich könnte mir vorstellen, daß sie den Ewigen einen Tip geben, auch wenn die ihre Feinde sind. Was ist schöner, als zwei Gegner aufeinander zu hetzen? Nein, wenn, dann müssen wir die Blumen zerstören.«

»Aber dann sitzen wir hier fest.«

»Wir könnten ein Raumschiff oder ein Beiboot zu stehlen versuchen«, überlegte Zamorra. »Die Zielflug-Koordinaten zur Erde sind uns bekannt. Wir würden sie rasch wieder erreichen.«

»Zwei Jahre in der Vergangenheit, im April oder Mai 1997«, erinnerte Nicole. »Was hilft uns das? Wir hätten prompt wieder mit einem Riß im Raum-Zeitgefüge zu tun. Davon hatten wir in den letzten Jahren aber schon genug.«

»Eva könnte es vielleicht kitten. Sie hat ja auch die offenen Zeitkreise um Don Cristofero schließen können.«

»Bau nicht zu sehr auf Eva«, warnte Nicole. »Sie ist kein Allheilmittel gegen Zeitphänomene. Wir können sie nicht einfach mißbrauchen, nur weil wir zu bequem oder zu dumm sind, eine eigene Lösung zu entwickeln.«

»Dann schlag mal etwas vor.«

Nicole lächelte.

»Wir sollten genau das tun, was wir den Unsichtbaren Zutrauen. Nämlich, unseren Gegnern einen Tip geben.«

»Den Ewigen?«

»Wir kehren jetzt in die Gegenwart und zur Erde zurück. Von dort aus sorgen wir dafür, daß die Ewigen von diesen Blumen erfahren. Dann können sie sich in unserer Gegenwart selbst darum kümmern und sie dem Kristallboden gleichmachen. Das könnte über Riker laufen. Der hat ja so gute Verbindungen zur Dynastie.«

»Vielleicht wissen die Ewigen aber längst von diesen Blumen«, überlegte Zamorra. »Und sie tun absichtlich nichts dagegen.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

Zamorra wandte sich um und betrachtete die Blumen mit ihren mannsgroßen Blütenkelchen. Deren Blätter schillerten in allen Farben des Regenbogenspektrums, je nach Perspektive des Betrachters. Und sie kannten keine Jahreszeiten. Sie blühten ständig.

»Wir könnten ein Feuer legen«, hörte er Nicole sagen. »So, daß es diese Blumen abfackelt, sobald wir transportiert wurden.«

»Und die Unsichtbaren werden bald neue Blumen hier anpflanzen«, murmelte er.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie es bei uns doch auch schon einmal versucht haben. Sie geben ihre leichten Fernstraßen durchs Universum nicht so einfach verloren. Ich frage mich nur, wie sie es geschafft haben, unbemerkt hierher zu gelangen, um diese Blumen anzupflanzen. Überhaupt - wie bewegen sie sich von Stern zu Stern, wenn es auf dem Zielplaneten noch keine Blumen gibt? Um sie dort anzupflanzen, müssen sie ja zunächst mal dorthin gelangen. Haben sie Raumschiffe? Oder gibt es da noch einen anderen Trick, von dem wir nichts wissen?«

»Das sollte jetzt nicht unsere primäre Sorge sein«, winkte Nicole ab. »Wir müssen zu einer Entscheidung kommen.«

»Bin ich schon«, erklärte Zamorra und deutete nach oben. »Nichts wie weg hier! Sofort!«

Eines der Raumschiffe, das die Sterne verdunkelte, senkte sich zu ihnen herab.

Und ganz bestimmt nicht, um Weihnachtsgeschenke zu verteilen…

Die Ewigen hatten die beiden Fremden entdeckt und kamen, um sie gefangenzunehmen oder zu töten!

***

Will Shackleton betrat sein Vorzimmer. Er hatte ein paar Schokoriegel aus der Kantine mitgebracht, um Jane Taylor zu necken. Ihre Schlankheitskur hielt er für übertrieben; ihr Körper wies seiner Ansicht nach kein Gramm Fett zuviel auf. Also mit freundlichem Lächeln die Schokoriegel auf ihren Schreibtisch legen und sich über ihren vorwurfsvollen Protestblick amüsieren… immerhin wußte er, wie gern sie eigentlich Schokolade naschte. Und die hatte ihrer Figur noch nie geschadet, nur schien sie das selbst nicht wahrhaben zu wollen.

Und nun lag sie vor ihm auf dem Boden!

Shackleton reagierte blitzschnell. Die Waffe flog ihm förmlich in die Hand. Mit einem Sprung war er an der Tür zu seinem Büro, lauschte kurz, stieß sie dann so schwungvoll auf, daß sie gegen die Wand krachte. Für den Fall, daß jemand dahinter lauerte, hätte er sie vor die Nase bekommen!

Die Waffe vorgestreckt, trat Shackleton ein, sicherte sorgfältig. Aber das Büro war leer. Niemand lauerte ihm auf. Wer auch immer hier gewesen war und Taylor niedergestreckt hatte, war bereits wieder verschwunden.

Der Sicherheitsbeauftragte ließ die Waffe wieder im Holster verschwinden. Er kehrte ins Vorzimmer zurück und kümmerte sich um Jane Taylor.

Sie brauchte keine Schokoriegel mehr.

Jemand hatte ihr mit einem präzisen Hieb das Genick gebrochen.

Will Shackleton gab Alarm.

Sekunden später befand sich das gesamte Bürohochhaus im Verschlußzustand. Niemand konnte mehr herein, niemand hinaus.

Aber Shackleton ahnte, daß diese Absicherung zu spät kam. Wer auch immer in sein Büro eingedrungen war und Jane Taylor getötet hatte, war sicher längst wieder verschwunden…

***

Zamorra zog Nicole einfach mit sich, wieder zwischen die Regenbogenblumen. Er bedauerte ein wenig, daß sie jetzt keine Gelegenheit hatten, herauszufinden, was wirklich mit Eysenbeiß geschehen war. Je länger er jetzt darüber nachdachte, um so unsicherer wurde er. Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte schon so oft seinen eigenen Tod »überlebt« und alle anderen ausgetrickst, vielleicht war es ihm auch in diesem Fall noch einmal gelungen?

Auch wenn das schwer vorstellbar war…

Aber das wie ein Habicht herabstoßende Raumschiff flößte ihm Furcht ein. Er kannte die Bordwaffen der Ewigen nur zu gut, und selbst wenn sie nicht schossen, sondern die beiden Menschen gefangennahmen, konnte er sich lebhaft vorstellen, was ihnen blühte, wenn sie hier erwischt wurden.

Im günstigsten Fall landeten sie in der Arena, um zum Ergötzen dekadenter Ewiger im Kampf gegen wilde Bestien zu sterben.

Zamorra konzentrierte sich auf Château Montagne. Dort waren sie auf jeden Fall am sichersten.

Es mußte nur mit der Zeit klappen!

Sie mußten wieder in genau ihre eigene Zeit zurückkehren!

Die Chancen dafür standen nicht schlecht. Daß sich die Zwillinge im Château befanden, Zamorra und Nicole aber nicht, gehörte zu den großen Seltenheiten und war ein recht guter Anhaltspunkt. Darauf konzentrierte Zamorra sich.

Der Transport erfolgte!

Aber im gleichen Moment auch der Schuß!

Das Raumschiff der Ewigen eröffnete das Feuer. Blaßrote Blitze zuckten aus der Höhe herab, eine ganze Salve von vernichtenden Strahlen.

Die Ewigen dachten gar nicht daran, sich mit Gefangenen abzugeben.

Sie vernichteten!

Vielleicht hatte die Entlarvung des ERHABENEN sie dermaßen aufgeregt, daß sie kein Risiko eingehen und ihre Zentralwelt von allen Fremden säubern wollten. Vielleicht steckte auch etwas anderes dahinter. Jedenfalls schlugen sie gnadenlos und mörderisch zu.

Rings um die Regenbogenblumen verwandelte sich die Landschaft in einen glühenden Lavastrom. Der kristallische Boden zerschmolz. Feuer sprang auf, loderte hoch empor und verwandelte die Regenbogenblumen noch im gleichen Moment zu Asche, in welchem Zamorra und Nicole die ungastliche Welt verließen.

Sie wurden noch transportiert.

Aber Feuerwolken schlugen hinter ihnen her, versengten sie beinahe. Die Regenbogenblumen, zwischen denen sie wieder herauskamen, glühten sekundenlang auf. Es schien, als würden auch sie von den Flammen erfaßt und verbrannt.

Aber dann war es vorbei.

Erleichtert atmete Zamorra auf und zog Nicole hinter sich her unter freien Himmel.

Er erstarrte.

Unter freien Himmel?

Die Blumen im Château Montagne befanden sich im Kellerdom unter einer künstlichen Sonne!

Sie hatten ihr Ziel nicht erreicht!

Der Transport war abgefälscht worden. Ob es an mangelnder Konzentrationsfähigkeit lag - immerhin waren Zamorra nur ein paar Sekunden geblieben, um sich mental auf das Ziel einzustellen - oder an dem Strahlbeschuß, wer konnte es sagen?

Fest stand, daß sie zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde ihr eigentliches Ziel verfehlt hatten.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Wo sind wir denn diesmal gelandet?«

Und jetzt war es Nicole, die fragte: »Wann sind wir denn diesmal gelandet?«

***

Immer noch loderte eine verlorene Seele in verzehrendem Feuer. Doch plötzlich spürte sie eine andere Flamme.

Feuer orientierte sich an Feuer, aber diese fremde Glut brachte Leben mit sich. Spie es aus. Ganz in der Nähe.

Nicht mehr lange, und die Bestimmung der brennenden Seele konnte sich erfüllen.

Aber das erzeugte keine Hoffnung.

Denn Erlösung würde es trotzdem nicht geben.

Nur der Tod hätte sie noch bringen können. Doch zum Sterben war es längst zu spät. Der Tod war bereits endlos weit zurückliegende Vergangenheit.

Die Ewigkeit war das Feuer.

Und das Feuer wartete auf das Opfer. So, wie Stygia es einst geplant hatte.

***

Die Kontrollen ergaben, daß kein Fremder das Bürohochhaus im Zentrum El Pasos betreten haben konnte. Niemand, der nicht gleich am Tor schon eingehend kontrolliert worden wäre. Und von den wenigen Besuchern des heutigen Tages kam keiner als Mörder und Einbrecher in Frage. Keiner von ihnen war im Gebäude auch nur für eine halbe Minute unbeobachtet gewesen.

Shackleton verstand das nicht.

Die einzige Lösung dieses Rätsels bestand darin, daß jemand sich auf magischem Weg Zutritt verschafft hatte. Aber wer war dazu in der Lage? Und welchen Grund gab es für diesen Jemand, Jane Taylor zu ermorden?

In Shackletons Büro fehlte nichts. Nichts war durchsucht worden, und plötzlich schalt der Sicherheitsmanager sich einen Narren, weil er nicht an das Nächstliegende gedacht hatte. Er fuhr den Computer aus dem Stand-by-Modus hoch und prüfte, welche Dateien zuletzt aufgerufen worden waren.

»Verdammt«, murmelte er.

Jemand hatte sich für Stefan Kreis interessiert.

Als der junge Student und Händler von Informationen aus Germany herübergeholt worden war, hatte man ihn natürlich in einer Firmenwohnung der Tendyke Industries einquartiert. Das war bequemer und einfacher, als ein Hotelzimmer zu buchen. Der Tendyke Industries standen in mehreren überall in der Stadt verteilten Häusern jeweils mehrere Apartments für spezielle Gäste zur Verfügung. Von dieser Möglichkeit wußten nur sehr wenige Firmenangehörige. Der Chef natürlich, Riker, der für die Finanzen zuständige Roger Brack und Shackleton mit ein paar handverlesenen Leuten seiner Security.

Riker und Shackleton hatten beschlossen, den jungen Hacker in einem dieser Apartments unterzubringen und bewachen zu lassen. Shackleton war sicher gewesen, daß ihm dann nichts passieren konnte.

Hacker, die an hochbrisante Informationen gelangten, waren meist sehr rasch das Ziel diverser Geheimdienste, die entweder versuchten, ihnen diese Informationen zu entreißen, oder sie daran zu hindern, diese Infos an andere interessierte Kreise weiterzugeben; oft beides zugleich. Und das schloß auch Mord nicht unbedingt aus.

In diesem Fall waren es vermutlich Agenten der Ewigen, die versuchen würden, Kreis aufzuspüren. Da er in seinem heimischen Wohnort nicht mehr zu finden war, mußten sie ihn zwar in Texas vermuten, aber ihn zu finden, würde ihnen trotzdem schwerfallen, weil sie ihn sicher eher in einem Hotel vermuteten als in einer Wohnung, die zwar der Tendyke Industries gehörte, aber als Privatbesitz getarnt und eingetragen war.

Aber jemand mußte davon erfahren haben.

Wie? Durch wen? Wo befand sich die undichte Stelle?

Welche Sicherheitsvorkehrungen für Kreis getroffen worden waren, war natürlich in Shackletons Computer gespeichert. Und genau diese Datei war aufgerufen worden.

Deshalb also hatte Jane Taylor sterben müssen. Sie hatte nur das Pech gehabt, anwesend zu sein.

»Verdammte Schlankheitskur«, murmelte Shackleton. »Wärst du mit hinunter in die Kantine gekommen, könntest du noch leben…«

Und vielleicht wäre der Eindringling dann auch nicht an den Computer gelangt. Denn in diesem Fall hätte Shackleton Büro und Vorzimmer verriegelt.

Allerdings, wer es schaffte, unkontrolliert in das Gebäude einzudringen und sich darin unbehelligt zu bewegen, der würde vielleicht auch den Sicherheitscode knacken.

»Wir müssen auf jeden Fall die Polizei einschalten, Rhet«, seufzte Shackleton etwas später. »Es hat einen Mord gegeben, den können wir nicht einfach unter den Tisch fegen. Es ist nur ärgerlich, daß wir dann die Polizisten in unseren heiligen Hallen haben und die überall herumschnüffeln und dumme Fragen stellen, die kein Mensch beantworten will und darf. Sheriff Gromit…«

»Vergessen Sie Sheriff Gromit«, sagte Riker. »Ich werde mit Detective Spencer reden.«

»Warum ausgerechnet Spencer? Wer ist der Mann?«

»Einer, der schon lange nicht mehr befördert wurde, weil er eine ungelöste Sache mit sich herumschleppt und nichts dazu beitragen will, sie zu lösen. Kann er auch nicht; er würde sich vermutlich lächerlich machen. Es war eine Sache, an der auch dieser Troubleshooter aus Frankreich beteiligt war, unser aller spezieller Freund Zamorra.«

»Hat Spencer genug Einfluß, uns Ärger vom Hals zu halten?«

Riker grinste.

»Keine Ahnung. Aber er dürfte diesen Dingen einigermaßen aufgeschlossen gegenüberstehen. Vielleicht wird er schon aus eigenem Interesse den Deckel draufhalten. Ich rede mit ihm. Dann sehen wir weiter.«

»Und ich werde sehen, was mit Kreis ist. Der Mörder kennt seinen Aufenthaltsort. Ich habe schon anrufen lassen. Mal nachfragen, wie die Antwort lautet.«

Ein paar Minuten später kannte er sie - beziehungsweise eben nicht.

Die Männer, die er abgestellt hatte, um auf Kreis aufzupassen, hatten sich weder auf telefonische Anfrage noch über Funk gemeldet.

Und auch im Apartment des Studenten hob niemand den Telefonhörer ab…

***

Als Taran ein zweites Mal das Apartment erreichte, wimmelte es von Menschen. Diesmal war er in seiner Originalgestalt erschienen; er kannte seine Zielumgebung jetzt und brauchte sich nicht an einer Person zu orientieren, deren Aussehen er automatisch annahm.

Aber er zog sich sofort wieder zurück. Er wollte nicht entdeckt werden. Man würde ihm nur Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte.

Zumindest nicht diesen Leuten.

Aber er bekam mit, daß der Mann, den er hatte warnen und nach Möglichkeit vor fremdem Zugriff schützen wollen, entführt worden war.

Wenigstens sprach nichts dafür, daß er getötet worden sei, was die Menschen im Apartment erleichterte. Sie gehörten zur Sicherheitsabteilung der Organisation, die den Menschen namens Stefan Kreis für sich rekrutiert hatte.

Der Polizei, die für solche Fälle eigentlich zuständig war, wie Taran meinte, schien man nicht zu trauen und hatte sie daher nicht hinzugezogen.

Er überlegte, ob er den Leuten nicht doch einen Tip geben sollte.

Aber sie würden eben Fragen stellen. Und er wollte sich nicht verhören lassen.

Vielleicht war es besser, einen alten Freund einzuschalten, den er schon lange nicht mehr gesehen und dem er einst viele Jahre lang treu gedient hatte: Professor Zamorra!

Denn Shirona hatte ihre Hände im Spiel.

Und vermutlich war sie damals wie heute stärker als er. Er wagte nicht, ihr allein auf sich gestellt entgegenzutreten.

Man mochte es als Feigheit auslegen.

Er selbst nannte es Vorsicht.

Denn er wollte überleben…

So begab er sich von El Paso direkt zum Château Montagne…

***

Übergangslos war Stefan Kreis wieder bei Bewußtsein. Es gab keine allmähliche Aufwachphase; er war sofort wieder voll da. Es schien beinahe, als hätte es überhaupt keine Unterbrechung gegeben. Trotzdem wußte er sofort, daß er vorübergehend ohne Besinnung gewesen war.

Seine Umgebung hatte sich verändert. Dies war nicht mehr das Apartment in einem Wohnblock in El Paso. Über ihm war freier Himmel. Es war ein wenig kühl. Rechts von ihm ragte eine Felswand auf. Sie zeigte einen rötlichen Farbton.

Roter Sandstein?

Auf der linken Seite gab es Wald. Der ließ nur einen etwa zehn Meter breiten Streifen bis zu der Mauer aus roten Fels.

Kreis erhob sich. »Was zum Teufel soll das eigentlich?« murmelte er halblaut.

Die Pistole lag neben ihm auf dem Boden. Sie mußte ihm aus der Hand gefallen sein, als er… das Bewußtsein verloren hatte. Wodurch auch immer. Er vermutete, daß die Frau im Overall, Shy, auch ihn mit ihren silbernen Blitzen angegriffen hatte, die sie auch auf den Mann aus dem Schlafzimmer geschleudert hatte. Der war von einem Moment zum anderen verschwunden - hatte er, Stefan, jetzt das gleiche erlebt?

Auch er war aus der Wohnung verschwunden!

»Science-fiction«, murmelte er. »Entführung durch ein Weltentor, Teleportation, wie auch immer.«

Aber warum?

Wer wollte was von ihm? Ging es um dieses Computerspiel, das ein geheimer Nachrichtenträger war? Gehörte die Blonde zu jenen, die dieses Spiel auf die Reise durchs Internet schickten und sich damit gegenseitig getarnte Botschaften zuschickten?

Sie hatte gesagt, sie käme aus Shackletons Büro, aber daran glaubte Kreis längst nicht mehr.

Er hob die Pistole auf. Das Magazin war noch gut gefüllt. Er würde sich damit eine Weile verteidigen können. Andererseits - daß man sie ihm nicht genommen hatte, deutete darauf hin, daß man sich sehr sicher fühlte.

Trotzdem steckte er die Waffe ein.

Er roch Feuer.

Sein ständiger Umgang mit Computern hatte seine Sinne nicht verkümmern lassen. In unmittelbarer Nähe stieg Rauch auf. Vorsichtig machte er ein paar Schritte und sah plötzlich einen Durchlaß in der Felswand.

Dahinter befand sich eine Freifläche, die etwa so groß war wie eine mittlere Eigentumswohnung. Hier und da wuchsen Unkraut und harte Gräser, ein paar Sträucher, und inmitten dieser ringsum von aufragendem Gestein gesäumten Fläche brannte das Feuer - oder das, was davon übriggeblieben war.

»Guten Morgen«, sagte die blonde Frau im engen roten Overall munter.

»Morgen?« murmelte Kreis. Er sah auf seine Uhr. Die zeigte frühen Nachmittag an. Aber das stimmte mit seinem Orientierungsvermögen nicht überein. Die Himmelsrichtungen konnte er auch ohne Kompaß erkennen; er fühlte sie einfach. Trotzdem…

Die Sonne stand zu tief; die Schatten, die einen großen Teil dieses kleinen Kessels bedeckten, waren zu lang.

»Es ist sechs Uhr morgens«, sagte die Blonde und erhob sich jetzt. Von dem Lagerfeuer existierte nur schwache Glut in der Asche, und ein dünner Rauchfaden stieg auf und verteilte sich rasch nach den Seiten. Diesen dünnen Faden hatte Kreis eben wahrgenommen. Etwas drückte den Rauch regelrecht nieder, ließ ihn nicht aufsteigen, sondern teilweise durch den Eingangsspalt entweichen.

»Na gut, ein paar Minuten später mag es sein«, fügte die Blonde hinzu. »Aber es spielt keine Rolle.«

»Wohin haben Sie mich gebracht, Shy?«

Sie lächelte und strich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Ihr Overall war immer noch bis unter den Gürtel geöffnet. Aber er achtete nicht darauf. Shys Reize interessierten ihn nicht - nicht jetzt.

»Australien«, sagte sie. »Sie befinden sich auf der anderen Seite der Erde.«

»Warum? Und wie haben Sie mich hierher gebracht?« Er sah auf seine Armbanduhr, checkte Uhrzeit und Datum. Und erkannte, daß ihm das herzlich wenig nützte - natürlich war die Uhr noch auf die aktuelle Ortszeit von El Paso eingestellt. Aber Kreis neigte dazu, der Blonden zu glauben. Irgendwie fühlte er, daß sie nicht bluffte.

»Das Wie würden Sie nicht verstehen«, sagte Shy. »Daher erspare ich mir die Erklärung. Das Warum? Nun, ich möchte verhindern, daß Ihr Wissen in unrichtige Hände fällt.«

»Und wem gehören diese unrichtigen Hände?«

Sie lächelte wieder und kam langsam auf ihn zu. »Denen, die Ihr Wissen mißbrauchen und Sie töten würden. Ich habe Sie befreit.«

»Das glaube ich nicht.«

»Schade.«

»Bringen Sie mich zurück«, verlangte er. »Sofort!«

Shy schüttelte den Kopf.

Er handelte blitzschnell.

Es widerstrebte ihm, was er tat, aber sein Verstand sagte ihm, daß es die zweitbeste Möglichkeit war. Die beste konnte er erst recht nicht anwenden: die Pistole gegen die Blonde einsetzen.

Sein Angriff überraschte sie total. Er schlug ansatzlos zu, setzte sofort nach und sah die Frau zu Boden gehen. Sie hatte nicht einmal aufgeschrien, als seine Fäuste sie erwischten. Jetzt lag sie auf dem Boden.

Fesseln, dachte Kreis. Du mußt sie fesseln…

Aber irgendwie brachte er das nicht über sich. Er fühlte sich schon mehr als unwohl dabei, daß er sie überhaupt niedergeschlagen hatte. Mehr war nicht möglich. Er hatte noch nie eine Frau geschlagen und wollte auch nie wieder in eine solche Situation geraten. Aber er mußte einfach irgend etwas tun, mußte aktiv werden.

Nur mit Worten zu etwas zwingen konnte er die Frau nicht.

Nein, er fesselte sie nicht. Er brachte sie in die stabile Seitenlage, wie er es im Erste-Hilfe-Kursus gelernt hatte, und lief dann los.

Hinaus aus dem kleinen Kessel. Umschauen. Ringsum Wald. Nun gut, es ging nicht anders, er mußte da hindurch. Die Alternative wäre der Versuch gewesen, an den Felsen emporzuklettern. Aber er glaubte nicht, daß ihn das wirklich weiterbrachte. So tauchte er lieber im Wald unter.

Er lief, schlug Zweige zur Seite, die ihm im Weg waren. Und als er ein paar Dutzend Meter weit vorgedrungen war, fiel ihm ein, daß er sich auf völlig unbekanntem Terrain bewegte. Hier mochte es allerlei übles Viehzeug geben, das nur darauf wartete, Zähne, Klauen oder Stacheln in seinen Körper zu schlagen. Schlangen, Skorpione, Krokodile, Raubkatzen… nein, die zumindest gab’s hier nicht, wenn er sich wirklich in Australien befand; aber es gab Dingos, diese blutrünstigen Wolfshunde, die nicht mal nur aus Hunger töteten, sondern aus purer Mordlust, wie die Australier stets behaupteten.

Kreis konnte sich nicht vorstellen, daß es wirklich Tiere gab, die sich auf das Niveau der Menschen herabließen und aus reiner Mordlust töteten. Trotzdem legte er nicht unbedingt Wert darauf, einem Rudel Dingos zu begegnen.

Die würden wenigstens nicht im Wald herumtoben.

Dort gab es dafür andere gefährliche Tiere.

Sofort bewegte Kreis sich langsamer und vorsichtiger voran.

Er war dieser Shy entkommen, er wollte nicht gleich Opfer des nächsten Lebewesens werden.

Er fragte sich, was sie tun würde, wenn sie erwachte und merkte, daß er fort war.

***

Shackleton schüttelte den Kopf. Zwei Sicherheitsmänner, die auf Kreis hatten aufpassen sollen, halbtot im Korridor vor seiner Wohnung, ohne Erinnerungen… sie wußten nicht, weshalb sie aus der Nachbarwohnung gekommen waren, was sie auf den Plan gerufen hatte. Irgendeine Unregelmäßigkeit? Einer erzählte etwas von einem silbernen Blitz, aber mehr wußte er auch nicht. Er konnte nicht einmal sagen, woher dieser Blitz kam, wer ihn erzeugt hatte, ob es ein Angriff gewesen war, der die Bewußtlosigkeit der Männer verursacht hatte.

Dazu ein paar Spuren, die auf eine Auseinandersetzung hindeuteten -unter anderem war eine Schußwaffe abgefeuert worden. Die Waffe selbst war ebensowenig zu finden wie Stefan Kreis oder der ominöse Angreifer, an den die Sicherheitsleute sich nicht erinnern konnten.

Fest stand: Kreis war nicht mehr hier. Der Schluß lag nahe, daß er entführt worden war.

Von garantiert derselben Person, die in Shackletons Büro diese Adresse eruiert hatte.

Also von einem Wesen, das mit Magie arbeitete.

»Verdammt«, murmelte der Sicherheits-Chef. »Jetzt wird wohl wieder mal Zamorra 'ran müssen. Hoffentlich hat der genug Zeit…«

***

Taran war in der Lage, Château Montagne jederzeit zu betreten. Da er zwar ein magisches, aber kein schwarzmagisches Wesen war, konnte ihn die M-Abwehr nicht aufhalten. Dabei handelte es sich um eine unsichtbare Schutzkuppel aus Weißer Magie, die das Château und das gesamte Grundstück umgab. Kein schwarzblütiges oder schwarzmagisches Wesen, nicht einmal jemand, der von einem Dämon beeinflußt worden war, konnte diese Abschirmung durchdringen. Wer es versuchte, wurde unweigerlich zurückgeworfen.

Für Taran traf das naturgemäß nicht zu.

Er war, als künstliches Bewußtsein in Zamorras Amulett entstanden und herangereift, ebenso wie das Amulett selbst magisch neutral. So konnte er die Abschirmung durchdringen, bemerkte sie nicht einmal. Von einem Moment zum anderen befand er sich im Innern des großen Bauwerks.

Er kannte die Örtlichkeiten.

Als er zum ersten Mal hierher zurückkehrte, hatte er noch eine Zielperson anpeilen müssen; es war Zamorras Gefährtin Nicole Duval gewesen, in deren Gestalt er materialisierte. Damals hatte er Zamorra das von Odin entwendete Amulett zurückgebracht.[7]

Es hatte ihn ein wenig überrascht; immerhin war er doch sicher gewesen, sich hier erstklassig auszukennen - etliche Jahre hatte er als entstehendes Bewußtsein im Amulett zugebracht und war mittels dieser magischen Silberscheibe aus des Zauberers Merlin Schmiede ständig hier ein und aus gegangen.

Doch dann funktionierte die Rückkehr nur personenbezogen.

Diesmal ging es auch so. Scheinbar reichte es aus, einmal an einem Ort gewesen zu sein, um ihn immer wieder auch ohne die Konzentration auf eine bestimmte Zielperson zu finden. Taran hoffte jetzt zumindest, daß es so war. Diesbezüglich besaß er nur wenig Erfahrung. Er tauchte nur sehr selten aus dem Verborgenen auf. Aus gutem Grund; er fürchtete seine ständige Widersachern Shirona.

Wie auch immer, es hatte geklappt.

Er erschien als er selbst, nicht als Spiegelbild einer anderen Person, deren Aussehen er erst mühsam wieder ablegen mußte.

Jetzt brauchte er nur noch Zamorra zu informieren, und…

... lief einem leibhaftigen Drachen über den Weg!

Der war nicht weniger erschrocken als Taran und spie eine Feuerwolke aus.

Entsetzt wich Taran zurück.

Sein Unterbewußtsein übernahm die Kontrolle.

Er sendete sich blitzschnell an einen anderen, sicheren Ort.

Er verstand die Welt nicht mehr.

Daß er in Zamorras Château angegriffen wurde - das war einfach undenkbar, unmöglich. Und doch war es geschehen.

Angegriffen von einem Drachen…

Und in Taran wuchs die Furcht, Zamorra könne etwas zugestoßen sein. Denn warum sonst sollte ein feuerspeiender Drache in seinem Château sein Unwesen treiben?

***

Shackleton wußte nur zu gut, daß Riker Zamorra seit geraumer Zeit nicht mehr so ganz gewogen war. Deshalb rief er jetzt zunächst in Florida an, um Robert Tendyke zu informieren. Der war schließlich der eigentliche Boß der Firma.

Bestürzt hörte Tendyke zu.

Stefan Kreis entführt? Magie im Spiel? »Shack, sind Sie sicher, daß es normale Magie ist und keine Dhyarra-Energien freigesetzt worden sind?«

»Was verstehe ich denn davon?« knurrte Shackleton wenig begeistert. »Sir, ich hätte Sie nicht angerufen, wenn ich mir selbst einen Reim darauf machen könnte, aber ich bin der Ansicht, daß Professor Zamorra hinzugezogen werden muß. Mister Riker möchte ich aus naheliegenden Gründen mit dieser Bitte nicht belästigen…«

»Ich verstehe«, schmunzelte Tendyke, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich habe Zamorra bereits hergebeten. Eigentlich wegen dieses Computerspiels mit dem Namen des ERHABENEN, aber anscheinend wird die Sache jetzt todernst… na, der wird sich freuen…«

»Wann kann Zamorra hier sein, Sir?« wollte der Sicherheitsmanager wissen.

»Er müßte eigentlich jeden Moment hier eintreffen. Eigentlich wollten wir dann erst morgen nach El Paso fliegen, aber nach Lage der Dinge werden wir die Sache wohl etwas beschleunigen müssen. Rechnen Sie in den frühen Abendstunden mit unserer Ankunft, okay?«

»Verstanden, Sir.«

Shackleton fragte nicht nach zusätzlichen Anweisungen.

Er verstand sein Handwerk, und Tendyke wußte das nur zu gut.

Shackleton gab seine Anweisungen. Später erst informierte er Rhet Riker.

Der zeigte sich von der ganzen Sache wenig begeistert.

»Hoffentlich zerschlägt Zamorra diesmal nicht mehr Porzellan als damals«, murmelte er. »Sonst können wir unsere Pläne mit der Dynastie endgültig vergessen.«

Shackleton sah ihn fragend an. »Pläne?«

»Sie werden uns möglicherweise die gegenseitigen Lieferverträge kündigen«, log er.

Von seinen eigentlichen Plänen, die inzwischen gefährdet waren, wußten nur Tendyke und Zamorra.

Und dabei sollte es vorerst auch bleiben!

***

Der Drache rieb sich die großen runden Augen.

»Was - wawawas wawar denn da-das?« stieß er verwirrt hervor. »Das war doch was! Was war das? Das…« Er merkte, daß er sich verhaspelte, und klappte die langgezogene Krokodilschnauze erst mal wieder zu.

Da war doch jemand gewesen.

War direkt vor Fooly aus dem Nichts aufgetaucht, hatte ihn damit zu Tode erschreckt und war sofort wieder verschwunden, als der Jungdrache im Reflex Feuer spie.

Fooly, etwa 1,20 m hoch und ebenso breit, mit Stummelflügeln, kurzen Beinen und einem beachtlich langen Schweif ausgestattet, der ständig alles traf und mehr oder minder unsanft beiseite räumte, was im Wege war, seufzte.

Das mußte eine Art Teleportation gewesen sein, überlegte er. So etwas wie der zeitlose Sprung der Silbermond-Druiden. Aber der da aufgetaucht war, war kein Silbermond-Druide. Der Kreis jener, die auf diese Weise das Innere von Château Montagne erreichen konnten, war klein und dem Drachen bekannt. Diesen Fremden kannte er nicht.

Aber irgendwie kam er ihm doch bekannt vor. Da gab es eine vage Ähnlichkeit mit… wie hieß der noch gleich? Fooly grübelte, kam aber nicht darauf.

»Hoffentlich habe ich ihn nicht verletzt«, murmelte der Drache. Er wischte sich über die Nüstern und versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern.

Er seufzte abgrundtief. »Hoffentlich hat er gemerkt, daß es ein Mißverständnis war. Wie konnte er mich auch so erschrecken! Er hätte doch wissen müssen, wie schreckhaft Drachen sind. Warum also ist er mir direkt vor die Füße teleportiert? Ich hätte ihn ja beinahe umgerannt und… äh…« Krampfhaft suchte er nach einer Entschuldigung für sein Verhalten.

Und dann hörte er Schritte hinter sich.

Erschrocken wirbelte er herum.

Er erkannte die Peters-Zwillinge.

Im gleichen Moment erinnerte er sich daran, wo er den Fremden schon einmal gesehen hatte. »Julian«, stieß er hervor. »Das war ja Julian! Oder… äh… vielleicht doch nicht?«

»Was meinst du, Fooly? Wovon redest du?« fragte Uschi Peters. »Was ist mit Julian?«

»Er war hier… gerade eben… glaube ich…«, krächzte der Drache.

Die blonde Telepathin hockte sich vor ihn, sah ihm in die großen, runden Augen. »Glaubst du? Was ist passiert, Fooly? Du wirkst ja ziemlich verstört.«

Er hüstelte. Rauch kam aus Rachen und Nüstern. Unwillkürlich bog Uschi ihren Oberkörper zurück, um nicht etwa einen unbeabsichtigten Feuerstoß mitzubekommen, und wäre beinahe rücklings gestürzt, wenn ihre Schwester sie nicht festgehalten hätte.

»Erzähl's uns«, bat sie. »Was war los? Was ist mit Julian?«

Julian Peters war der Sohn von Uschi Peters und Robert Tendyke. Ein magisches Wesen, innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum Erwachsenen herangereift. Ausgestattet mit einer schier unglaublichen magischen Machtfülle, die sich wohl aus den telepathischen Fähigkeiten seiner Mutter und dem magischen Erbe seines Vaters potenziert hatte. Immerhin war Robert Tendyke der Sohn des einstigen Fürsten der Finsternis, des Asmodis.

Julian hatte selbst für kurze Zeit den Höllenthron für sich in Anspruch genommen. Es war in seiner Sturmund Drangzeit gewesen, während seines ersten Erprobens seiner magischen Macht. Aber schon bald gefiel es ihm nicht mehr, er hatte sich zurückgezogen. Julian, der Träumer, der mit der Kraft seines Geistes komplette Welten erschaffen konnte…

Die Dämonin Stygia war ihm auf den Fürstenthron gefolgt und regierte nun die Schwarze Familie der Dämonen.

Aber das war jetzt uninteressant.

»Er war hier«, ächzte der Jungdrache, der vor ein paar Jahren in der Welt der Menschen aufgetaucht und von Butler William gewissermaßen adoptiert worden war. »Er tauchte direkt vor mir auf. Ich habe Feuer gespien vor Schreck, und er ist wieder verschwunden…«

Uschi Peters strich mit der Hand über den Kopf des Drachen. Gestärkt durch die mentale Kraft und die unmittelbare Nähe ihrer Zwillingsschwester, drang sie ganz kurz telepathisch in die Gedankenwelt des Drachen ein.

Der merkte das natürlich sofort und blockte ab. Aber der kurze Moment hatte gereicht.

»Es war nicht Julian«, sagte Uschi. »Es war jemand, der Julian ähnlich sieht.«

Derweil machte Fooly einen Schritt rückwärts und wäre dabei beinahe über seinen eigenen Schwanz gestolpert. »Was fällt euch ein, in meinen Gedanken herumzupfuschen?« empörte er sich. »Das habe ich nicht erlaubt! Das erlaube ich niemandem!«

»Verzeih mir«, bat Uschi, die immer noch am Boden hockte. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte nur ganz sicher sein, was passiert ist, wen du gesehen hast.«

»Weiß ich doch«, krächzte Fooly. »Trotzdem ist es verboten, meine Gedanken zu lesen. Das sind Drachengedanken, verstehst du? Niemand darf Drachengedanken lesen.«

»Ich habe ja auch nicht deine Gedanken gelesen«, erwiderte die Telepathin. »Ich habe nur nachgeschaut, wen du da gesehen hast.«

»Und wer war das?« Foolys Neugier überwog seinen Ärger.

»Es war nur jemand, der wie Julian aussieht«, sagte Uschi. »Weiß der Himmel, warum das so ist. Es muß Taran gewesen sein.«

»Taran?« fragte Fooly.

»Das Wesen, das aus Zamorras Amulett entstanden ist«, erklärte Monica. »Ich frage mich nur, warum Taran hier auftaucht. Ausgerechnet jetzt. Das muß doch einen Grund haben.«

»Es wird sich kaum um einen Freundschaftsbesuch handeln«, sagte Uschi. »Dazu hätte er schon viel früher Zeit gehabt. Vermutlich braut sich mal wieder irgend etwas zusammen, und wir stecken alle schon wieder mittendrin. Fooly… vielleicht ist es sehr wichtig, was eben passiert ist. Hat Taran etwas gesagt?«

»Wieso überhaupt Taran? Er sah doch aus wie Julian!« protestierte der Drache und zeigte sich ausnahmsweise mal von der begriffsstutzigen Seite.

»Taran und Julian sehen sich sehr ähnlich«, erklärte Monica. »Vom Aussehen her könnten sie Brüder sein.«

»Warum ist das so?«

»Das weiß niemand«, sagte Monica. »Vermutlich ein Zufall. Hat er nun irgend etwas gesagt oder nicht? Erinnere dich bitte, Fooly. Es könnte wichtig sein.«

»Er hat gar nichts gesagt. Er ist einfach wieder verschwunden.«

Die Zwillinge sahen sich an.

»Ich sage den anderen hier Bescheid«, sagte Uschi. »Ist vielleicht gut, wenn William, Raffael und auch Lady Patricia informiert sind.«

»Und auch Ted Ewigk«, schlug Monica vor. »Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen Tarans Auftauchen und dieser Sache mit dem komischen Computerspiel und dem Namen des neuen ERHABENEN. Das wird auf jeden Fall für Ted von Interesse sein. Ruf in Rom an und informiere ihn. Ich gehe inzwischen schon mal nach Florida und informiere Zamorra und Nicole.«

»Ich komme dann etwas später nach«, versprach Uschi.

»Und wen informiere ich?« wollte Fooly wissen.

Uschi griff nach seiner vierfingrigen Hand und erhob sich wieder.

»Du unterstützt mich«, schlug sie vor. »Damit ich den anderen nichts Falsches erzähle.«

Monica nickte ihr zu und verschwand in Richtung Keller, wo unter der künstlichen Mini-Sonne die Regenbogenblumen warteten.

Wenige Minuten später befand sie sich bereits wieder in Florida.

***

Tendyke legte den Telefonhörer auf. Er preßte die Lippen zusammen. Was er eben gehört hatte, gefiel ihm überhaupt nicht. Stefan Kreis verschwunden, trotz der Sicherheitsmaßnahmen; Shackletons Sekretärin ermordet… Plötzlich hatte er das Gefühl, sich in einer Fahrstuhlkabine zu befinden, deren Trageseil oben im 20. Stockwerk plötzlich reißt.

Wer hatte sich unbefugt Zutritt im Bürohochhaus verschafft, in dem die Tendyke Industries residierte?

Wer hatte Kreis entführt?

Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Ewigen dazu in der Lage waren. Sicher, sie mochten an Kreis interessiert sein, um den jungen Hacker auszuschalten. Aber sie waren nicht in der Lage, sich unsichtbar zu machen oder die Sperren im T.I.-Gebäude auf andere Weise zu durchdringen.

Unsichtbar…

Er mußte an die »Unsichtbaren« denken, jene unheimlichen Fremden, die überall im Universum Regenbogenblumen anpflanzten und die Feinde der Ewigen waren. Hatten sie ihre Hände im Spiel? Hatten sie Kreis entführt, um an sein Wissen zu gelangen oder sich seiner Fähigkeiten zu bedienen?

Es wurde Zeit, daß Zamorra auftauchte. Inzwischen ärgerte Tendyke sich ein wenig, daß er anfangs versucht hatte, seinen alten Freund mit Informationsbruchstückchen hinzuhalten, um Spannung aufzubauen. Vermutlich wäre es sogar am besten gewesen, ihm die Information per E-Mail zuzusenden.

Das konnte er immer noch tun. Aber zumindest die telefonische Verbindung war noch nicht wieder möglich. Da steckte nach wie vor der Wurm drin.

Seufzend rief er wieder in El Paso an.

Dort befand sich die fragliche Datei.

»Senden Sie den Kram per E-Mail an Zamorra«, ordnete er an. »So schnell wie möglich. Und versuchen Sie auch, ob Sie telefonischen Kontakt mit Château Montagne aufnehmen können. Falls ja, sofort Nachricht an mich.«

Er verließ sein Büro. Vielleicht nagte der Wurm ja hier in Tendyke's Home an der Telefon- beziehungsweise Visofon-Leitung. Wenn von El Paso aus ebenfalls keine Verbindung herzustellen war, lag es aber eher an Zamorras Technik. Dann würde er logischerweise auch die Mail nicht so schnell abrufen können.

War die Technik von Fremden blockiert worden, um eine Kontaktaufnahme unmöglich zu machen oder wenigstens zu erschweren?

Aber dann handelte es sich vermutlich doch nicht um die »Unsichtbaren«. Denn die mußten wissen, daß es jederzeit möglich war, sich mit Hilfe der Regenbogenblumen gegenseitig zu besuchen und auf diese Weise den Kontakt zu halten, auch ohne Zuhilfenahme jeglicher Technik!

Also doch die Ewigen?

Oder steckte noch jemand anderer dahinter?

Verdammt noch mal, wo blieb Zamorra?

Im großen Wohnzimmer lief ihm ein blondes Stück hübscher Weiblichkeit im neongelben Tanga über den Weg, gerade von draußen hereinkommend. »Wo ist Zamorra, Uschi?« fragte er.

Das Mädchen lachte. »Reingelegt - ich bin Monica. Ich habe nur mit Uschi die Kleidung getauscht.«

»Kleidung, soso«, murmelte Tendyke und musterte das winzige Stückchen Stoff nachdenklich. »Verdammt noch mal, ich muß euch irgendwann doch mal ein Brandzeichen auf die Stirn tätowieren, damit ich euch unterscheiden kann. So viele Jahre leben wir jetzt zusammen, und ich krieg's immer noch nicht gebacken.«

»Typisch Mann«, grinste die Telepathin.

Er ging nicht weiter darauf ein. »Wo ist Uschi? Und wollte Zamorra nicht mitkommen?«

»Uschi folgt später, sie hat im Château noch etwas zu erledigen. Und Zamorra muß doch längst hier sein.«

Er schüttelte den Kopf.

»Moment mal«, sagte sie. »Er und Nicole sind doch schon vor ein paar Stunden hierher gegangen…«

»Das wüßte ich aber.«

»Ruf im Château an.«

»Das funktioniert immer noch nicht«, erwiderte er.

»Dann gehe ich noch mal 'rüber und frage nach«, bot sie an. »Das kann doch nicht sein, sie müssen hier sein. Ich weiß, daß sie kurz nach unserem Auftauchen abmarschiert sind. Wieso sind sie dann nicht hier?«

»Das möchte ich auch gern wissen.« Die haltlose Fahrstuhlkabine raste noch schneller in die Tiefe. Ein endloser Abgrund tat sich auf.

»Du gehst nicht mehr hinüber«, bat Tendyke. »Versuche, telepathischen Kontakt aufzunehmen.«

»Das klappt nicht. Die Distanz ist zu groß.«

»Versuch es bitte trotzdem.«

»Wenn du meinst.« Monica konzentrierte sich auf ihre Schwester, aber es kam keine Resonanz. Bis über den Atlantik reichte ihre Para-Fähigkeit nicht. »Sie ist zu weit weg. Ich habe sogar hier Probleme mit der Telepathie. Es funktioniert nicht mehr richtig. Uschi müßte näher dran sein. Aber so… Ich muß doch wieder 'rüber gehen.«

»Nicht, solange wir nicht wissen, warum Zamorra und Nicole hier nicht angekommen sind«, sagte Tendyke. »Vielleicht stimmt mit den Regenbogenblumen etwas nicht.«

»Aber ich habe es doch geschafft, hierher zu gelangen«, wandte Monica ein. »Also funktionieren sie noch.«

»Manche technischen Geräte funktionieren zwischendurch auch immer wieder mal ein wenig, obgleich sie einen Defekt haben. Wackelkontakt in der Stromversorgung, oder sonst etwas. Könnte doch sein, daß es hier ähnlich ist.«

»Die Blumen haben keine Stromversorgung.«

»Ähnlich, sagte ich. Nicht gleich. Ich möchte nicht, daß du auf dieselbe Weise verschwindest wie die beiden.«

»Aber dann erfahren wir nicht, ob tatsächlich die Blumen dafür verantwortlich sind.«

»Wenn du auch verschwindest, erfahren wir es ebensowenig. Die Dinger sind etwas Unnatürliches.«

»Alles, was irgendwie mit Magie oder Para-Erscheinungen zu tun hat, ist unnatürlich. Auch wir drei sind es - du, Uschi und ich. Du kannst Geister sehen und überlebst seit fünf Jahrhunderten immer wieder deinen eigenen Tod, wir sind Telepathen… etwas Normales ist das jedenfalls nicht. Du hörst dich an wie Pater Ralph.«

»Wie wer?«

»Der Geistliche im Dorf unterhalb des Châteaus«, erklärte Monica. »Der hat schon mal eine große Warnung von sich gegeben, nach dem Motto, es gäbe im Universum nichts umsonst, und die Blumen würden irgendwann schon ihren Preis fordern.«

»Vielleicht hat er recht, und es ist jetzt soweit.«

Sie schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Es muß einen anderen Grund haben. Vielleicht sind sie fehlgeleitet worden. Oder sie sind wieder umgekehrt, ohne daß Uschi und ich es mitbekommen haben. Schließlich haben wir vorhin nicht mehr nachgefragt. Wir wollten nach Hause, und dann… siehst du, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen; deshalb ist ja auch Uschi noch drüben, um andere zu informieren. Taran war da. Er ist mit dem Drachen zusammengetroffen. Der spie Feuer, und Taran flüchtete. Was er wollte, weiß deshalb erst mal niemand.«

Tendyke schloß die Augen.

»Vielleicht hängt das alles miteinander zusammen«, vermutete er. »Auf jeden Fall sollten wir die Regenbogenblumen nicht mehr benutzen, ehe wir nicht wissen, was wirklich passiert ist.«

»Dann ruf Uschi an, daß sie…«

Tief atmete er durch. »Wenn es funktionieren würde. Verdammt, ich glaube, da legt es jemand ganz gezielt darauf an, daß wir keinen Kontakt mehr miteinander aufnehmen können! Wenn ich nur wüßte, wer dahintersteckt! Aber vielleicht kommen ja unsere Leute in El Paso nach Frankreich durch. Danach sind wir einen kleinen Schritt weiter.«

»Ich glaube nicht, daß die Regenbogenblumen wirklich eine Gefahr für uns darstellen«, erklärte Monica. »Sag, was du willst, aber ich werde das jetzt sofort nachprüfen.«

»Nein!« protestierte er und wollte sie festhalten. Aber sie entwand sich seinem Griff und lief wieder nach draußen, wo in einigem Abstand vom Bungalow die Regenbogenblumen wuchsen.

Tendyke folgte ihr.

»Warte! Es ist zu riskant! Du bringst dich um!«

Aber da war sie schon verschwunden…

***

Taran kehrte zurück, diesmal aber vorsichtiger als beim ersten Mal. Er wollte dem Drachen nicht noch einmal vors Maul laufen.

Das Biest war eigentlich recht klein gewesen. Je länger Taran darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, daß seine Fluchtreaktion nicht unbedingt das beste gewesen war, was er hatte tun können. Vermutlich hätte es gereicht, einfach auszuweichen.

Aber nun war es zu spät.

Und vielleicht war Vorsicht ja doch der bessere Teil der Tapferkeit, wie ein Sprichwort der Menschen sagte.

Zunächst sendete sich Taran diesmal nicht direkt ins Château hinein, sondern an den Berghang vor der äußeren Umgrenzungsmauer. Er materialisierte vielleicht zweihundert Meter von der Mauer entfernt, unweit der Serpentinenstraße, die vom Dorf nach hier hinauf führte.

Unten glitzerte das graue Band der Loire.

Etwas höher standen die grauen Mauern von Château Montagne. Deutlich konnte Taran die weißmagische Kuppel wahrnehmen, die sich über das Gebäude spannte und auch das ummauerte Grundstück einschloß.

Es gab sogar einen angedeuteten Burggraben.

Bei der Hanglage des Châteaus war der natürlich ein Witz. Aber er paßte zur Optik mit seiner Zugbrücke am großen Tor. Das Château war vor fast einem Jahrtausend als Festung erbaut worden. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man es immer wieder modernisiert, und heute war es eine gelungene Mischung aus trutziger Burg und verspieltem Renaissance-Schloß. Die Stilelemente gingen nahtlos ineinander über und harmonierten miteinander.

Im Innern der Kuppel gab es Sicherheit.

Schon vor langer Zeit hatte Zamorra diese M-Abwehr installiert. Taran kannte sie natürlich noch von seiner Zeit als künstliches Bewußtsein im Amulett her. Er wußte, daß nichts Schwarzmagisches diese Sperre durchdringen konnte.

Also konnte auch der Drache kein schwarzmagisches Wesen sein.

Taran schüttelte den Kopf. Er hätte es wissen müssen. Aber der Anblick des kleinen, entsetzlich fetten Drachen und dessen Feuerspeien hatte ihn einfach zu Tode erschreckt.

Zu Fuß näherte Taran sich jetzt dem Château. Quer über das Feld, auf dem er angekommen war. Dabei kam er der Serpentinenstraße logischerweise ebenfalls näher.

Dort gab es eine Stelle, die ihm besonders auffiel. Aber er war nicht in der Lage, zu erkennen, worum es sich dabei handelte. War es eine besondere magische Aufladung?

Eines jedenfalls erkannte er sofort: Es war nichts Bösartiges. Irgendwie machte die Magie den Eindruck, etwas mit Merlin zu tun zu haben.

Im weitesten Sinne.

Sicher hatte Merlin hier kein Stück Boden präpariert. Es war etwas völlig anderes; etwas, das Taran nicht verstand.

Vielleicht sollte er Zamorra danach fragen.

Er selbst vermochte es nicht zu analysieren. Dennoch ließ es eine Saite in seinem Inneren anklingen. Es mußte ein temporaler Effekt sein, dieser Fleck Magie auf der Straße. Hier war etwas geschehen, das…

Nein! Hier würde etwas geschehen, verbesserte Taran sich.

Aber auch das stimmte nicht hundertprozentig. Er konnte es nicht richtig erfassen.

»Nein«, keuchte er. »Ich verliere mich darin…«

Und das durfte nicht geschehen.

Er zwang sich, nicht mehr hinzuschauen und diesen Fleck Erde einfach zu ignorieren. Es fiel ihm nicht leicht. Aber schließlich erreichte er die Holzbohlen der »Zugbrücke« und trat durch den Torbogen dahinter in den gepflasterten Vorhof von Château Montagne.

Er fühlte keine Gefahrenimpulse.

Der Drache war entweder fort oder wirklich harmlos.

Oder - er tarnte sich…

Wie auch immer, Taran mußte mit Zamorra reden. Entschlossen schritt er auf das Hauptportal zu, um diesmal ganz normal anzuklopfen und um Einlaß zu bitten.

Er war gespannt darauf, was ihn erwartete.

***

Monica Peters war alles andere als lebensmüde. Sie war einfach sicher, daß ihr nichts passieren konnte. Immerhin hatte sie die Regenbogenblumen schon zweimal benutzt - hin und zurück, und war nicht irgendwohin verschwunden. Wenn Zamorra und Nicole Tendyke's Home nicht erreicht hatten, dann sicher aus einem anderen Grund, nicht aber, weil die Blumen plötzlich fehlerhaft funktionierten.

Fehlerhaft funktionierten! Sie dachte schon von ihnen wie von einem technischen Gerät!

Noch ehe Robert sie einholen konnte, hatte sie die Blumen erreicht, konzentrierte sich auf Château Montagne und vollzog den Übergang. Wie erwünscht, kam sie in dem Kuppelraum im Château-Keller an.

Sie trat zwischen den Blumen wieder hervor. Wartete ein wenig. Minute für Minute verstrich. Dann erschien plötzlich Rob Tendyke.

»Ich hab's nicht mehr ausgehalten«, gestand er. »Ich mußte einfach hinter dir her. Auch wenn es bodenloser Leichtsinn war - so wie dein Versuch.«

»Experiment gelungen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Regenbogenblumen sind nach wie vor ein sicheres Transportmittel.«

»Du hast selbst die Warnung von diesem Pater Ralph erwähnt.«

»Aber warum sollte ich sie ernst nehmen? Warum sollten wir sie ernst nehmen? Weil ein Priester warnte?«

»Sicher nicht nur deshalb, sondern weil überhaupt jemand gewarnt hat«, sagte Tendyke düster.

»Es gibt auch unbegründete Warnungen«, erwiderte Monica. »In meinem Heimatland gibt es einen Haufen Leute, die davor warnen, daß es um so mehr Verbrechen gibt, je mehr Ausländer hereingelassen werden. Dabei ist kriminelles Denken nicht von Staatsbürgerschaft oder Sprachkenntnis abhängig und umgekehrt. Aber das sehen diese Leute nicht. Sie haben Angst vor allem, was auf sie fremd wirkt, und statt sich mit ihrer Angst auseinanderzusetzen, gehen sie den einfacheren Weg und stänkern gegen alles, was nicht wie sie selbst aussieht, denkt und spricht. In gewissen Kreisen würde man dich schon allein deshalb ablehnen oder sogar verachten, weil deine Mutter eine Zigeunerin war.«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Idioten gibt es überall auf der Welt. Auch Dummheit ist nicht an Nationalität oder Sprache gebunden. Aber um auf die Regenbogenblumen zurückzukommen…«

»Sie funktionieren«, winkte Monica ab. »Wir müssen aber herausfinden, was mit Zamorra und Nicole ist. Vielleicht sind die an ein anderes Ziel gelenkt worden. Vielleicht waren sie nicht ganz bei der Sache.«

»Dann müßten sie ja zurück finden, nicht wahr? Es ist doch kein Problem, sich noch einmal auf den Weg zu machen, wenn man merkt, daß man nicht am richtigen Ort gelandet ist. Warum haben sie es nicht getan?«

Die Telepathin hob die Brauen.

»Wir werden es herausfinden«, hoffte sie.

»Wir müssen es herausfinden«, sagte Tendyke. »Schade, daß wir nicht die Möglichkeit haben, die Blumen selbst zu befragen. Wenn es so etwas wie ein Transportprotokoll gäbe, aus dem sich ersehen läßt, wer wann wohin gesandt wurde…«

Er faßte nach Monicas Arm.

»Pflanzen sind Lebewesen. Es gibt Leute, die behaupten, Pflanzen könnten fühlen und denken. Vielleicht ist es bei diesen Blumen ja tatsächlich der Fall. Bei all der Magie, die da drin stecken muß… Könntet ihr vielleicht auf telepathischem Weg etwas herausfinden? Falls die Regenbogenblumen tatsächlich so etwas wie ein Denkvermögen haben, antworten sie vielleicht und erzählen euch, wohin Zamorra und Nicole gebracht wurden.«

Überrascht sah die Telepathin ihn an.

»Das ist eine völlig verrückte Idee«, sagte sie.

»Aber…?« ahnte er den Haken an der Sache.

»So etwas haben wir schon früher versucht«, fuhr Monica fort. »Gerade weil ja gedankliche Konzentration auf das Ziel nötig ist. Irgendwie nehmen die Blumen das Gedankenbild auf, diese Vorstellung des Ortes oder der Person. Deshalb dachten wir schon früher, daß wir vielleicht Verbindung mit den Blumen aufnehmen könnten. Funktioniert so aber nicht. Es scheint eine telepathische Einbahnstraße zu sein. Aber ich hätte da einen anderen Vorschlag.«

»Den möchte ich lieber nicht hören«, murmelte Tendyke, der ahnte, was Monica sagen wollte. Unbeirrt sprach sie weiter: »Man muß sich ja nicht nur auf die Örtlichkeit konzentrieren, sondern es geht eben auch bei Personen, wie schon erwähnt. Wenn wir also wissen wollen, wo sich die beiden befinden, brauchen wir uns doch bloß auf sie zu konzentrieren. Wenn sie noch in einigermaßen erreichbarer Nähe der Blumen an ihrem Aufenthaltsort sind, kommen wir automatisch auch dorthin!«

»Und landen im gleichen Kochtopf«, brummte Tendyke. »Das ist mir zu riskant.«

»Ich wäre bereit, dieses Risiko einzugehen«, sagte Monica. »Es geht immerhin um unsere Freunde.«

Er sah sie nachdenklich an.

»Ich kenne dich kaum wieder«, sagte er. »So viel Risikobereitschaft hast du noch nie gezeigt.«

»Zumindest nicht in den letzten Jahren«, gestand sie. »Aber manchmal muß man auch über den eigenen Schatten springen.«

»Ich möchte das erst mit den anderen absprechen«, erwiderte er. »Ich liebe zwar das Abenteuer, aber ich bin nicht unbedingt ein Selbstmörder. Und wer weiß, ob ich von dort, wo das Ziel ist, den Weg nach Avalon finde, um im Extremfall überleben zu können. Oder ob ich überhaupt noch Zeit genug finde…«

... um die Formel und den Schlüssel anzuwenden, die mich nach Avalon führen, fügte er in Gedanken hinzu.

»Gut, sprechen wir es mit den anderen ab. Aber es sollte nicht zu lange dauern.«

Monica Peters setzte sich in Bewegung, in Richtung Kellertreppe und Aufgang in den bewohnten, oberirdischen Teil des Châteaus.

***

Es dauerte doch länger als geplant.

Aus Rom war Ted Ewigk herübergekommen. Die Druiden Gryf und Teri waren nicht erreichbar, also mußte die Besprechung ohne sie stattfinden.

Aber noch ehe sie überhaupt anfangen konnten, das Problem zu erörtern, tauchte Taran auf.

Diesmal erschien er nicht einfach so im Château, sondern trat wie jeder normale Besucher auf. Daß Zamorra nicht anwesend war, erschreckte ihn sichtlich. Aber dafür sah er Robert Tendyke.

Und den Jungdrachen Fooly, der sich natürlich auch zu der kleinen Gruppe gesellt hatte. Immerhin gehörte er trotz seiner ständigen Tolpatschigkeit längst zur Crew. Oft genug hatte er den anderen aus der Patsche geholfen…

»Wer ist dieses Ungeheuer?« stieß Taran hervor. »Es hat mich angegriffen…«

»Bestimmt nicht mit Absicht«, wehrte Butler William ab, der so etwas wie Foolys »Adoptivvater« war. »Müßten Sie Fooly nicht eigentlich kennen, Monsieur Taran? Immerhin erhielt er hier sein Aufenthaltsrecht, als Sie, mit Verlaub, noch Bestandteil von Professor Zamorras Amulett waren…«

»Das ist lange her«, sagte Taran. »Es tut mir leid - ich kann mich daran nicht mehr erinnern. Aber ich bin bereit zu glauben, daß dieser Drache keine Gefahr darstellt. Denn sonst würden Sie alle sich bestimmt nicht so unbefangen in seiner Nähe aufhalten.«

»Danke«, fauchte Fooly ihn an. »Herzlichen Dank für die gute Meinung.«

»Mister Tendyke«, wandte Taran sich an den Abenteurer und Konzernboß. »Es ist gut, daß ich wenigstens Sie hier treffe, wenn ich schon Professor Zamorra nicht erreichen kann.«

»Wieso mich?«

»Der Name Stefan Kreis ist Ihnen sicher geläufig«, sagte Taran.

Tendyke nickte.

»Kreis ist entführt worden.«

»Das ist mir bekannt.«

»Sicher aber nicht, von wem.«

»Ich bin davon überzeugt, daß es mir im Lauf der nächsten Jahrmillionen irgend jemand verraten wird«, behauptete Tendyke.

»Die Entführerin ist Shirona.«

***

Shirona erwachte relativ schnell. Sie stellte fest, daß Kreis sie wohl niedergeschlagen, aber nicht gefesselt hatte. »Narr«, murmelte sie. »Zuviel der Rücksichtnahme… ach, was seid ihr Männer doch stets für heroische Kavaliere…«

Nicht, daß es einen großen Unterschied gemacht hätte. Mit Hilfe ihrer Magie hätte sie sich sehr schnell von eventuellen Fesseln befreien können.

Aber es ärgerte sie, daß er sie überrascht hatte. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hatte ihn unterschätzt.

Er war geflohen.

Aber er würde nicht weit kommen. Wohin er sich auch wandte - finden konnte sie ihn überall…

Kaltlächelnd nahm sie die Verfolgung auf.

***

»Shirona?« stieß Tendyke überrascht hervor. »Das ist doch Ihr negativer Gegenpart, Taran, nicht?«

Das Amulett-Wesen nickte.

»Aber welches Interesse sollte Shirona an Stefan Kreis haben?« überlegte Tendyke. »Der Mann ist zwar von Interesse für die DYNASTIE DER EWIGEN, aber für ein Wesen wie Shirona… hm… ich verstehe das nicht.«

»Wer ist dieser Kreis überhaupt?« erkundigte sich Ted Ewigk.

Mit ein paar kurzen Sätzen informierte Tendyke ihn.

»Shirona und die Dynastie - das paßt nicht zusammen«, stellte der Reporter fest. »Ich bin sicher, daß da noch andere Interessen im Spiel sind.«

»In einem Spiel, das für uns nur von nebensächlichem Interesse ist«, stellte Tendyke fest. »Im Moment geht es um mehr - nämlich um das Verschwinden von Zamorra und Nicole.« Er erläuterte, was vorgefallen war.

Taran protestierte sofort. »Das mag zwar wichtig sein, Sir, und niemandem ist mehr daran gelegen als mir, herauszufinden, was mit dem Professor geschehen ist, aber im Augenblick ist Shirona mit ihren bedrohlichen Aktivitäten wesentlich wichtiger. Wir müssen uns sofort um sie und um ihr Entführungsopfer kümmern! Es ist wichtig, es duldet keinen Aufschub!«

Er war aufgesprungen und sah die anderen der Reihe nach durchdringend an, die sich in einem der vielen Räume des Châteaus an einem Tisch versammelt hatten. Selbst Lady Patricia war erschienen; die einzige, die fehlte, war das Para-Mädchen Eva. Taran drängte: »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren…«

Ted Ewigk schnipste mit den Fingern.

»Vielleicht«, sagte er, »sind das nur zwei Aspekte desselben Themas. Möglicherweise ist das Verschwinden von Zamorra und Nicole von der gleichen Person bewirkt worden, die auch Stefan Kreis entführte.«

»Shirona?« staunte Taran. »Sind Sie sicher?«

»Ich vermute es.«

»Aber welches gemeinsame Interesse könnte dahinterstecken?« grübelte Butler William.

»Kreis ist wichtig, und Zamorra soll seinem Verschwinden nicht nachspüren.«

»Unlogisch«, wandte Fooly ein. »Völlig unlogisch. Denn jeder müßte doch eigentlich wissen, daß nicht nur der Chef so etwas machen kann, ich meine, verschwundene Personen suchen und wiederfinden! Ich bin ja schließlich auch noch da!«

Niemand lachte.

Das verblüffte den Jungdrachen erheblich; er hatte mit energischem Widerspruch gerechnet. Der kam aber nicht.

»Könntest du Zamorra und auch Kreis wirklich finden?« fragte Ewigk nach ein paar unendlich langen Sekunden.

»Ich kann es versuchen«, versprach Fooly.

Der Reporter nickte ihm zu.

»Dann fang an«, bat er.

***

Eva hatte ihr Zimmer nicht mehr -verlassen, nachdem die Peters-Zwillinge gegangen waren.

Sie hatte sich über den Besuch der beiden gefreut. Es tat immer gut, Freunde zu haben.

Aber der Besuch war anders vonstatten gegangen, als Monica und Uschi es sich wahrscheinlich gedacht hatten. Es war bei Plaudereien geblieben, und auch das war schön gewesen.

Doch es hatte die innere Unrast nicht beseitigen können, die Eva erfaßte. Sie war sicher, daß die Zwillinge diese Unrast nicht mit ihren Sinnen erfaßt hatten. Das war gut so.

Nein, es ist nicht gut so! wollte etwas in Eva schreien, aber es kam nicht zu Wort.

Sie wollte mit jemandem darüber sprechen, aber es war ihr unmöglich.

Irgendwann waren die Zwillinge wieder gegangen, und irgendwann später registrierte Eva, daß erneut Besuch im Château war. Etwas war geschehen, das nicht hätte geschehen dürfen. Aber Eva brachte die Energie nicht auf, sich dafür zu interessieren.

Es handelt sich garantiert wieder um Magie, dachte sie.

Und Magie war etwas, mit dem sie nichts zu tun haben wollte.

Reichte es nicht, daß sie immer wieder irgendwie dazu gezwungen wurde, ihre seltsame Gabe einzusetzen? Dabei wollte sie das gar nicht. Diese Para-Fähigkeit war ihr unheimlich. Sie konnte anderen magische Kraft entziehen, nur mußte sie diese Energie selbst sehr bald wieder abgeben. Erstaunlicherweise hatte es bisher immer so gepaßt, daß sie damit etwas Rettendes für sich selbst oder ihre Freunde tun konnte.

Aber sie war damit nicht glücklich. Sie wäre froh gewesen, über diese Para-Gabe nicht verfügen zu können, die für sie eher ein Fluch war.

Und jetzt schien wieder einmal etwas los zu sein.

Eva wollte sich da nicht hineinziehen lassen.

Aber da war noch etwas anderes, das sie zurückhielt. Etwas, das sie noch viel weniger verstand.

Sie konnte nicht einschlafen.

Irgendwann in den Morgenstunden erhob sie sich von ihrem Lager.

Sie kleidete sich an.

Es war keine normale Kleidung, die sie anlegte. Es waren Sachen, die sie schon oft fortgeworfen hatte, und die seltsamerweise immer wieder bei ihr auftauchten.

Die Kleidungsstücke, mit denen sie erstmals vor dem Château Montagne aufgetaucht war.

Damals, vor mehr als einem Jahr, in der Februarkälte. Der Jungdrache Fooly hatte sie gefunden. Sie trug eine Kostümierung, die einem Fantasy-Film zu entstammen schien. Schwarzes Leder, nietenbesetzt und viel Haut zeigend, ein scharfgeschliffener Dolch… aber sie konnte sich nicht daran erinnern, warum sie diese Kleidung trug. Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern, nicht einmal an ihren Namen.[8]

Sie war gastlich aufgenommen worden, und Zamorra hatte ihr den Namen »Eva« gegeben. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden; der Name gefiel ihr.

Sie sei in Lyon ermordet worden, hieß es irgendwann, als sie in Italien auftauchte. Sie selbst konnte sich an den Mord nicht erinnern, nur, daß Zamorra sie in Italien fand und zum Château Montagne brachte. Dabei eröffnete er ihr, daß sie schon früher dort aufgetaucht und eben wenig später ermordet worden war. [9]

Sie hatte selbst daran keine Erinnerung, daß sie schon einmal im Château gelebt hatte. Was geschehen war, hatte man ihr erzählt.

Das einzige, was mittlerweile festzustehen schien, war, daß sie eine Tochter des Zauberers Merlin war.

Aber das erklärte nicht ihren Erinnerungsverlust.

Vor allem erklärte es nicht, wieso sie nichts davon wußte, vor ihrem Auftauchen in Italien schon einmal Zamorra und seine Freunde kennengelernt und bis zu ihrer Ermordung im Château gelebt zu haben. Überhaupt, wie konnte sie leben, wenn sie ermordet worden war?

Sie verstand das alles nicht.

Ein weiteres Rätsel war die Kleidung, mit der sie im bewußten Leben aufgetaucht war. Dieser knappe Lederdress, den sie gar nicht mochte. Er symbolisierte eine Welt, mit der sie sich nicht identifizieren konnte. Aber sie hatte diese Sachen getragen, als sie in Italien aufgegriffen worden war - während eines Orkans vom Rücken eines Einhorns geschleudert…

Ausgerechnet ein Einhorn! Ein normales Pferd hatte wohl nicht gereicht…

Den Erzählungen der anderen zufolge war sie schon des öfteren auf einem weißen Einhorn geritten. Und sie hatte auch öfters versucht, diese Lederkleidung loszuwerden. Hatte sie fortgeworfen. Und immer wieder erschien sie an Evas Körper. Meist während irgendwelcher magischer Aktionen, auf die sie liebend gern verzichtet hätte, denen sie aber nicht ausweichen konnte. Es ergab sich stets so, daß Eva in bestimmte Geschehnisse hineingezogen wurde und dann handeln mußte, ob sie es nun wollte oder nicht. Und jedesmal war diese bereits fortgeworfene und nach menschlichem Ermessen sogar vernichtete Kleidung wieder an ihrem Körper aufgetaucht, und hin und wieder war auch das weiße Einhorn dagewesen…

Jetzt aber war diese Kleidung nicht irgendwann unmittelbar an ihrem Körper erschienen, um andere Sachen zu ersetzen, die genauso unmittelbar verschwanden - sondern Eva hatte sie vorgefunden und angezogen.

Warum?

Warum tat sie freiwillig, was sie eigentlich nicht wollte?

Der CD-Player lief.

Die Musik erklang im Hintergrund. Eva summte das Lied leise mit.

»Schwarze Vögel, Frau am Meer…«

Juliane Werdings »Stimmen im Wind«.

Es war kein Sonnenuntergang wie im Lied beschrieben, sondern früher Morgen, und hier gab es auch kein Meer; selbst das grauglitzernde Band der Loire war weit entfernt unten im Tal; aber Eva interessierte sich dafür nicht. Sie betrachtete sich im Spiegel, prüfte den Sitz ihrer Ledermontur. Zeit war irrelevant.

»Wie seltsam«, hörte sie sich sagen. »Zeit ist irrelevant… ja…« Und sie erinnerte sich daran, wie sie allein durch ihre Anwesenheit offene Zeitkreise geschlossen hatte. Wie ein Katalysator. Bei einem Aufenthalt in der Vergangenheit und bei ihrer etappenweisen Rückkehr hatte sie jene offenen Kreise um den schrulligen Don Cristofero und den schwarzen Gnom geschlossen, ohne dabei aktiv werden zu müssen. Es war einfach so geschehen. Von ihr ging etwas aus, das Zeitparadoxa aufhob, ausglich, verlöschen ließ. Die Zeitlinien wurden begradigt.[10]

Dann verließ sie das Zimmer.

»… hört Menschen schrei'n… sie ist nicht verlassen, nur allein…«

Niemand schrie, und sie fühlte sich auch nicht verlassen. Aber allein war sie dennoch.

Eine eigenartige Stimmung hatte sie erfaßt. Die Stimmung paßte zum Lied.

»… es fängt alles erst an…«

Textfragmente. Einzelne Verse. Aus dem Zusammenhang gerissen. Eva lauschte dem Lied. Der CD-Player lief noch, als sie auf den Gang hinaus trat. Sie schaltete ihn nicht ab, ließ ihn weiterlaufen. Sie hörte die Musik noch, die Stimme, als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. Langsam durchschritt Eva den Korridor.

»… sei nicht traurig…«

Sie war es nicht. Sie war nur von der Stimmung des Liedes gefangen. Dabei wußte sie, daß es etwas völlig anderes beschrieb. Und doch… die Stimmen im Wind lenkten sie.

Lautlose Stimmen. Sie waren nicht zu hören. Sie existierten nur in ihrem Gefühl, ihrem Empfinden.

Sie ging hinaus.

Es war kühl, aber nicht so kühl wie damals, als sie zum ersten Mal Château Montagne betreten hatte.

»Woher weiß ich das?« murmelte sie. Sie konnte sich an jenen Februarmorgen nicht richtig erinnern. Ihr war, als habe er noch gar nicht stattgefunden, sondern läge in ferner Zukunft.

Zeit war irrelevant.

Damals hatte sie besinnungslos am Boden gelegen. Vom Einhorn gestürzt, oder von ihm abgeworfen? Fooly, der Jungdrache, hatte sie gefunden. Unwillkürlich lächelte sie. Dieser kleine Bursche war ihr seltsam seelenverwandt. Er wollte nicht ernstgenommen werden, und sie wollte nichts mit Magie zu tun haben. Doch beide waren mit ihrem Wollen zum Scheitern verurteilt. Sie waren den Zwängen ihrer Umwelt ausgeliefert.

Langsam ging Eva über den Hof.

Unwillkürlich wartete sie darauf, daß Fooly irgendwo auftauchte. Er besaß ein sehr feines Gespür. Aber vielleicht ahnte auch er nicht, was hier geschah.

»… es fängt alles erst an…«

Das Lied klang in ihr, obgleich ihre Ohren den CD-Player längst nicht mehr hören konnten. Eva erreichte das Tor in der Mauer, ging über das Zugbrücken-Imitat hinaus auf die Serpentinenstraße, die hinunter ins Dorf führte. »… sie ist nicht verlassen, nur allein…«

Der Titel eines Romans, den sie vor kurzem gelesen hatte, ging ihr durch den Kopf. Ein Science fiction-Thriller von Kurt Brand, einem bereits verstorbenen deutschen Schriftsteller: »Tote gehen ihren Weg allein«.

Eva ging ihren Weg allein. Aber sie war doch keine Tote! Warum hatte sie gerade jetzt an diesen Titel denken müssen?

Weil es hieß, sie sei ermordet worden?

»Ich bin nicht tot!« wollte sie schreien. Aber sie blieb stumm. Sie ging ein paar Meter die Straße entlang und blieb stehen.

War dies die Stelle, an der der Drache sie damals gefunden haben wollte?

Sie konnte sich daran nicht erinnern. Alles, was damals geschehen war, kannte sie nur aus den Erzählungen der anderen.

»Merlin«, flüsterte sie, ballte die Fäuste und preßte sie gegen ihre Schläfen. »Merlin, Merlin, warum hast du mir das angetan?«

Plötzlich war das Einhorn da.

Es stupste sie an. Schnaubte freundlich.

Evas Augen wurden groß. Sie lachte froh auf, strich mit beiden Händen durch die weiße Mähne, klopfte Hals und Flanken des Tieres. Dann schwang sie sich mit einem wilden Ruck auf seinen Rücken.

Das Einhorn wieherte, bäumte sich einmal kurz auf, wobei es sichtlich darauf bedacht war, seine Reiterin nicht abzuwerfen. Es schnaubte und prustete, schüttelte den Kopf, trabte an und verschwand.

Mit seiner Reiterin.

Es gab sie im Château Montagne und seiner Umgebung nicht mehr.

In einem Zimmer lief immer noch der CD-Player.

Irgendwann verklangen die »Stimmen im Wind«.

***

Stefan Kreis erreichte den Waldrand. Vor ihm erstreckte sich eine weite Steppenlandschaft. Über ihm begann die Sonne inzwischen heiß zu brennen. Er spürte Hunger und Durst. Der Hunger ließ sich unterdrücken; der Durst war das größere Problem.

Er mußte Wasser finden.

Ein wenig fühlte er sich wie Conan. Eine Figur aus Fantasy-Romanen, die Kreis bevorzugt las. Ein einsamer Held inmitten einer feindlichen Wildnis. Er konnte sich mit dieser Vorstellung sogar gut abfinden; nur sein Outfit paßte nicht ganz zu dem schwertschwingenden Helden der Vorzeit, der längst mit Schwarzenegger fürs Kino und Möller fürs Fernsehen verfilmt worden war. Vor allem waren Fantasy-Krieger keine Brillenträger…

Und das hier war kein Roman oder Film und auch kein Computerspiel, sondern die Wirklichkeit.

Die Schwierigkeiten, die sich am Computer per Mausklick beheben ließen - oder im Roman, indem man einfach weiter las und der Fantasie des Autors vertraute - diese Schwierigkeiten konnten hier lebensbedrohend werden.

Kreis überlegte. Wahrscheinlich war die blonde Shy, oder wie auch immer sie hieß, inzwischen wieder erwacht und würde nach ihm suchen. Er hatte garantiert eine sehr deutliche Spur hinterlassen. Er mußte sich also etwas einfallen lassen.

Jetzt auf Pause schalten, den Spielstand einfrieren und in aller Ruhe nach einer Lösung suchen…

Klappte hier nicht.

Aber vielleicht konnte er sich eine Waffe beschaffen. Einen Knüppel, oder einen provisorischen Speer. Die Helden in Romanen oder Spielen taten das schließlich auch. Kreis sah sich um. Was ließ sich gebrauchen? Ein abgebrochener Ast? Nur lagen von denen nicht gerade zufällig ein paar Dutzend zur gefälligen Auswahl herum. Er mußte so einen Ast schon selbst vom Baum brechen.

Es dauerte nicht lange, bis er einen Ast gefunden hatte, dessen Abbrechen sich lohnte.

Er legte Hand an.

Eine andere Hand legte sich auf seine Schulter.

»No, Sir«, sagte der Yolngu.

***

Es fiel Fooly sichtlich schwer, sein Versagen einzugestehen. »Ich schaffe es nicht«, seufzte er mit hängenden Flügeln. »Ich kann den Chef nicht finden.«

»Du hast nur gesagt, daß du es versuchen willst. Und mehr hat auch niemand von dir verlangt. Ein Versuch klappt schließlich auch bei anderen Leuten nicht immer«, versuchte Ted Ewigk ihn zu beruhigen.

»Meinst du, daß mich das tröstet?« murrte der Jungdrache, der nur wenig mehr als hundert Jahre auf dem Buckel hatte. »Ich habe etwas versprochen und kann es nicht halten. Das geht nicht. Ich muß es schaffen.«

Weder Ted noch sonst jemand fragte, auf welche Weise der Drache versucht hatte, Zamorra und Nicole aufzuspüren. Fooly hatte sich stundenlang bei den Regenbogenblumen im Château-Keller herumgetrieben. Zumindest Butler William wußte, daß Fooly mit Bäumen redete. Ob das wirklich so stattfand, konnte er nicht nachprüfen, aber er hatte mit diesem kleinen Burschen aus dem Drachenland schon Erstaunliches erlebt. Warum sollte er sich nicht wirklich mit Pflanzen unterhalten können?

Wie auch immer so ein Gespräch aussehen mochte…

Vielleicht hatte Fooly jetzt auch versucht, sich mit den Blumen zu unterhalten. Aber - er mußte eingestehen, daß das, was er ausprobiert hatte, nicht funktionierte. Er konnte mit seinen Mitteln die Vermißten nicht finden.

»Wir könnten etwas anderes versuchen«, schlug Raffael Bois vor.

Der alte Diener wurde manchmal auch »der gute Geist des Hauses« genannt, und ein Geist schien er längst zu sein - er näherte sich mittlerweile Foolys Alter. Aber er hatte sich immer standhaft geweigert, sich pensionieren zu lassen. Seine Arbeit war sein Leben; wer ihm diese Arbeit nahm, tötete ihn. Daß er mit dem Schotten William einen um vierzig Jahre jüngeren Kollegen zur Seite gestellt bekommen hatte, nahm er stillschweigend hin, stellte aber immer wieder unter Beweis, daß er seinen Aufgaben nach wie vor gewachsen war.

Und darüber hinaus war er im -hohen Alter zum Computerfreak geworden.

Es gab im Château Montagne drei Menschen, die sich grundlegend mit dem Computersystem auskannten, das mit den Jahren immer wieder modernisiert worden war, aber erst jetzt, nachdem diese Technik teilweise bis ins Extrem ausgereizt wurde, hatte Raffael sich wirklich intensiv damit befaßt und kam damit besser zurecht als alle anderen. Selbst Nicole Duval konnte da nicht mehr so ganz mithalten.

Der Dritte im Bunde war der mysteriöse Olaf Hawk, der die derzeitige EDV-Anlage installiert und eingerichtet hatte und zwischendurch immer wieder auf den neuesten Stand brachte. Drei parallel geschaltete Rechner mit geradezu aberwitzig großen Arbeitsspeichern und einer enormen Festplattenkapazität sorgten für zügiges Arbeiten und Verwalten auch größter Bild-Dateien, die erforderlich waren, wenn es darum ging, uralte Handschriften und Bücher zu digitalisieren und damit erstens für die Ewigkeit zu konservieren - sofern es im elektronischen Bereich so etwas wie Ewigkeit gab -und ständig abrufbar zu machen, ohne daß jedes erneute Blättern die Substanz der uralten Pergamente und Folianten weiter schädigte. Einmal eingescannt und bearbeitet, konnten diese Werke per Mausklick blitzschnell aufgerufen werden.

Schon seit einer kleinen Ewigkeit versuchten Zamorra und Nicole, alles zusammengetragene Wissen elektronisch zu konservieren. Einmal war die komplette EDV-Anlage durch einen Brand zerstört worden. Aber danach war kräftig modernisiert worden, und erst jetzt stand die Technik zur Verfügung, von der der Professor schon vor mehr als einem Jahrzehnt geträumt hatte. Und diese Technik wurde fast täglich besser und moderner. Alle paar Monate sorgte Hawk, der auch die Tendyke Industries betreute, dafür, daß Hard- und Software auf den neuesten Stand gebracht wurden - und auch funktionierten.

Raffael Bois sah ihm dabei immer genau auf die Finger und lernte dazu. Und Raffael machte jetzt auch seinen Vorschlag.

»Was meinen Sie?« hakte Ted Ewigk nach.

»Mit Verlaub - wenn ich frei sprechen darf…«

»Natürlich dürfen Sie!« drängte Robert Tendyke. »Verstecken Sie sich nicht hinter Ihren Dienerkomplexen!«

Der alte Mann hüstelte. »So kann nur die Jugend reden«, seufzte er. »Aber gut. Ich denke, daß wir die Sache von einer ganz anderen Seite her anpacken sollten. Der Professor und Mademoiselle Nicole sind verschwunden. Auch Stefan Kreis ist verschwunden. Der gemeinsame Nenner ist jenes Computerspiel, das Kreis entschlüsselt hat. Wenn mein Verdacht stimmt, dann sind auch Sie, Mister Tendyke«, er nickte dem Abenteurer zu, »in Gefahr, zu verschwinden. Jemand legt es darauf an, die Informationsträger…«

»Shirona«, warf Taran ein, der sich bisher beinahe schüchtern zurückgehalten hatte. »Shirona hat Kreis entführt. Vielleicht ist sie auch für Zamorras Verschwinden verantwortlich.«

»Junger Mann«, sagte Raffael.

»Verzeihen Sie, daß ein Greis wie ich Ihren jugendlichen Überschwang einzugrenzen versucht. Aber mir geht es um diese Computergeschichte. Um die Verschlüsselung darin. Vielleicht geht es den Entführern nicht einmal darum, den Namen des ERHABENEN geheimzuhalten. Sondern um die Verschlüsselung. Deshalb möchte ich mir dieses Spiel einmal näher ansehen. Vielleicht finden wir darin auch Hinweise auf die Entführer.«

»Sind Sie sicher, daß Sie das schaffen?«

Der alte Diener erlaubte sich ein ganz kurzes Zucken der Mundwinkel als Zeichen seiner stillen Heiterkeit.

»Wenn es jemand schafft, dann Hawk oder Monsieur Bois«, warf Rob Tendyke gelassen ein. »Und da Hawk hier gerade nicht greifbar ist, werden wir Monsieur Bois' Fähigkeiten und Fertigkeiten vertrauen müssen. Ich kenne ihn; er schafft das.« Aufmunternd nickte er Raffael zu.

»Stellt sich die Frage, ob uns das wirklich weiterhilft«, meinte Ted Ewigk. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß in dem Computerspiel der derzeitige Aufenthaltsort unserer Freunde verschlüsselt ist. Das wäre doch etwas zu weit hergeholt, nicht?«

»Aber wir erfahren wenigstens, wer dahintersteckt.«

»Shirona«, murmelte Taran.

»Es gibt ja noch eine andere Möglichkeit, herauszufinden, was passiert ist«, überlegte Tendyke. »Nämlich, die Regenbogenblumen zu benutzen und Zamorra als Ziel zu wählen.«

»Oh«, sagte Monica Peters. »Du wirst ja plötzlich wieder mutig!« Damit spielte sie auf ihren Wortwechsel an, als sie selbst nach Zamorras Verschwinden zum Château Montagne zurückkehren wollte.

Tendyke lächelte.

»Es ist alles eine Frage der Definition. Die Aktion müßte natürlich sehr sorgfältig vorbereitet werden. Hinzu kommt, daß die Zeit drängt. Wer weiß, was den beiden zugestoßen ist oder noch zustößt. Wohin auch immer sie transportiert wurden - wir müssen sie da herausholen, so schnell wie möglich.«

Die anderen sahen ihn an.

»Ich bin bereit, es zu versuchen«, sagte er.

***

Die Fürstin der Finsternis wurde aufmerksam. Mit ihren magischen Sinnen empfing sie ein Signal, mit dem sie schon seit langer Zeit nicht mehr gerechnet hatte.

Sie lauschte ins Nichts. Sie brauchte ein wenig Zeit, das Signal richtig einzuordnen. Es lag schon so lange zurück, daß sie diese Falle gestellt hatte; sie mußte erst überlegen, worum es eigentlich ging.

Aber die Erinnerung kehrte sehr rasch zurück.

Das Feuer der brennenden Seele!

Es loderte immer noch. Und jetzt hatte es sein Opfer gefunden. Nach so langer Zeit, endlich!

Stygia legte den Kopf in den Nacken und Stieß einen wilden Schrei aus, der durch die Tiefen der Hölle gellte. Einen Schrei des Triumphes.

Aber sie verstummte rasch wieder. Es war nicht gut, andere aufmerksam werden zu lassen, solange sie ihrer Sache nicht hundertprozentig sicher sein konnte. Zu früher Triumph brachte immer nur Ärger. Falls es nicht so funktionierte, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es besser, wenn niemand außer ihr informiert war.

Dann konnte ihr auch hinterher niemand einen eventuellen Fehlschlag höhnisch unter die Nase reiben.

Die Dämonin breitete ihre inzwischen wieder ausgeheilten Flügel aus, die vor einiger Zeit von Nicole Duval durch Laserstrahlen stark verbrannt worden waren, und schwang sich empor.

Sie flog ihr Ziel an, um nachzuschauen, ob wirklich die richtigen Opfer in die Falle gegangen waren.

***

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wann und wo«, murmelte der Parapsychologe. »Gute Frage! Kennst du diese Gegend, Nici?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich kann mich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein. Wieso sind wir hier gelandet und nicht im Château Montagne? Was zum Teufel ist jetzt schon wieder schief gegangen? Erst der Kristallplanet und die Vergangenheit, jetzt das hier…«

»Vielleicht hat es uns diesmal in die Zukunft verschlagen«, spekulierte Zamorra, ohne es wirklich ernst zu nehmen. »In eine Zeit, in der es unser Château hier nicht mehr gibt, und in der nicht einmal mehr etwas von der Loire zu erkennen ist… ach, vergiß es.« Er winkte ab.

Die Umgebung war wesentlich felsiger, zerklüfteter. Wenn das hier wirklich das südliche Loire-Tal war, dann mußten Jahrmillionen vergangen sein, um die Landschaft dermaßen umzugestalten, Es war kühl, der Himmel wolkenverhangen. Zamorra sah sich nach den Regenbogenblumen um. Wenigstens waren die noch in erreichbarer Nähe; es gab also einen Weg wieder fort von hier.

»Monument Valley«, sagte Nicole plötzlich.

Zamorra fuhr herum. »Was?«

»Diese Landschaft erinnert mich an das Monument Valley«, erklärte sie. »Diese malerischen, wilden Steinformationen, diese ausgewaschenen oder vom Wind abgefeilten und geformten Steinkolosse oder Torbögen… permanent bestaunt von Hekatomben von Terroristen… äh, pardon, Touristen… Ich könnte schwören, daß wir uns genau in diesem fantastischen Landstrich befinden. Bloß die Busse mit den Ter… den Touristen fehlen.«

»Hoffentlich werden wir hier jetzt nicht zu Erroristen«, brummte Zamorra.

»Fang jetzt bloß nicht an, mit deinen Latein-Kenntnissen zu protzen«, wehrte Nicole ab. »Errare humanum est, und so… Irre sind auch Menschen, oder wie das heißt…«

»Errare humus est«, konterte Zamorra. »Irren ist scheiße.«

Sie grinste ihn an. »Du kannst das ja viel universitätlicher als jedes Übersetzungsprogramm für Computer!«

»Ich war eben auf 'ner Hochschule. Etwa drei Stockwerke hoch«, grinste der Professor zurück. Aber sie wurden beide rasch wieder ernst. Das Geplänkel half ihnen nicht dabei, exakt herauszufinden, wo und vor allem wann sie angekommen waren.

Zamorras Amulett machte sich bemerkbar.

Es erwärmte sich! Zugleich begann es zu vibrieren. Beide Signale wiesen auf Schwarze Magie hin.

Und das nicht zu knapp.

Vibrieren und Erwärmung wurden sehr rasch stärker. Viel zu rasch! Die Schwarze Magie, die das Amulett in unmittelbarer Nähe registrierte, mußte entweder innerhalb weniger Augenblicke aus dem Nichts aufgetaucht und superstark geworden sein, oder es näherte sich ihnen mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit.

Das Böse raste heran!

Es hatte die beiden Menschen als Ziel erwählt!

Zamorra reagierte instinktiv.

»Wir müssen hier weg!« stieß er hervor. »Schnell!«

Er faßte nach Nicoles Arm, wollte sie mit sich reißen und wieder zwischen den Regenbogenblumen verschwinden. Ganz gleich wohin - nur fort von hier, fort von der Gefahr, die er nicht einschätzen konnte, nur kam ihm diese schwarzmagische Präsenz unheimlich vor mit ihrer unwahrscheinlichen Geschwindigkeit, in der sie sich den beiden Menschen näherte.

Unter anderen Umständen hätte er sich dieser Bedrohung sicher gestellt, schon allein, um sie aus der Welt zu schaffen.

Aber diese Präsenz machte ihm Angst!

Und da war Feuer!

Von einem Moment zum anderen loderte es heran.

Faßte nach den beiden Menschen.

Erreichte Zamorra!

Er schrie auf.

Blitzschnell fraß das Feuer sich in ihn hinein.

Es war nicht körperlich. Es griff nicht seinen Körper an, um ihn zu verbrennen. Es griff nach seiner Seele.

Und dagegen konnte er sich nicht wehren!

Er fand keine Möglichkeit, dieses Feuer zu löschen!

Selbst das Amulett versagte in diesem Fall! Es war nicht in der Lage, dieses Feuer zu bekämpfen. Es war auch nicht in der Lage gewesen, Zamorra und Nicole dagegen zu schützen!

So schnell die Feuermagie auch heranraste - das Amulett hätte in seiner Reaktion schneller sein müssen, hätte das grün leuchtende Schutzfeld erzeugen müssen, das Zamorra und auch Nicole in sich eingehüllt hätte, um die fremde Magie abzuwehren.

Aber dieses Schutzfeld entstand nicht.

Das Amulett reagierte überhaupt nicht!

Das Feuer setzte Zamorras Seele in Brand.

Nur wenige Sekunden später war auch Nicole an der Reihe.

Der in ihr explodierende Schmerz raubte ihr fast die Besinnung. Sie versuchte dagegen anzukämpfen. Aber das Feuer war unbesiegbar. Innerhalb weniger Sekunden füllte es ihr ganzes Inneres aus.

Sie schrie, sie tobte, schlug um sich. Sie stürzte, kroch auf die Regenbogenblumen zu und erreichte sie nicht. Alles in ihr war nur noch ein verzehrender Brandherd, der an ihrem Inneren fraß. Nur den Körper ließ das Feuer unversehrt.

Doch das wäre Nicole beinahe lieber gewesen.

Das Seelenfeuer wurde ihr und Zamorra zum Verhängnis.

***

Kreis fuhr herum. Er starrte direkt in das Gesicht des Ureinwohners. In dem zerklüfteten, dunklen Aborigine-Gesicht zeigte sich ein kaum merkliches Lächeln. Der nackte Körper des Mannes war stellenweise mit weißer und bunter Farbe bemalt. Kreis verstand die eigenartigen Muster nicht, aber irgendwie faszinierten sie ihn.

»No, Sir«, sagte der Aborigine. »Sie sollten diesen Baum nicht verletzen. Er hat es nicht verdient, daß ihm ein gesunder Ast abgebrochen wird. Was würden Sie davon halten, wenn Ihnen jemand einen Arm oder ein Bein ausreißen wollte?«

»Wer sind Sie?« erkundigte Kreis sich.

»Shadongooro«, sagte der Dunkelhäutige. »Aber das ist für euch Weißburschen viel zu schwierig auszusprechen. Eure simplen Gemüter können so komplizierte Namen nicht richtig aussprechen. Nennen Sie mich einfach Shado.«

»Shadongooro«, echote Kreis. Aber es stimmte; er konnte den Namen nicht so artikulieren, wie es der Aborigine selbst getan hatte. Da war eine Melodie in den Silben, die schwierig nachzuvollziehen war. »Shado«, murmelte er. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Ich bin ein Yolngu. Ich lebe manchmal hier. Manchmal auch dort oder anderswo. Sie sollten diesen Baum nicht verletzen.«

Stefan Kreis nannte jetzt auch seinen Namen.

»Verzeihen Sie meine Unwissenheit«, bat er und mußte zu seiner Überraschung feststellen, daß sein Englisch, auf das er eigentlich stolz sein konnte, gegenüber dem des Yolngu tatsächlich etwas holperiger und akzentbehaftet klang. Dabei sah dieser nackte, bemalte Mann gar nicht danach aus, als hätte er jemals eine Schule besucht.

»Befinde ich mich auf heiligem Boden? Ich meine, auf verbotenem Gebiet, in einer Tabuzone oder so ähnlich?« fuhr Kreis fort. »Wenn, dann war es nicht meine Absicht. Ich will gar nicht hier sein.«

»Ich weiß«, sagte Shado. »Deine Gedanken wohnen an einem Ort weit entfernt. Nur dein Körper und deine Fähigkeit zu denken sind hier, Weißbursche. - Schätze, Sir, Sie brauchen ein wenig Hilfe. Sie sehen aus wie jemand, hinter dem jemand her ist.«

Kreis nickte nur.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Shado. »Aber Sie müßten auch etwas dazu tun.«

»Und das wäre? - Wer sagt mir überhaupt, daß ich Ihnen vertrauen kann?«

»Niemand sagt das«, erwiderte Shado. »Es ist Ihre Entscheidung, Mister Kreis. Aber wenn diese Entscheidung positiv ausfällt, werde ich Ihnen helfen können. Vorausgesetzt, Sie…«

Da trat die blonde Frau in ihrem hautengen roten Overall aus dem Unterholz hervor.

»Shy«, murmelte Kreis. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe. Oder bringen Sie mich zurück.«

»Nein«, sagte Shirona. Sie wandte sich dem Aborigine zu. Die beiden schienen zu Denkmälern zu erstarren. Sie bewegten sich nicht mehr, sahen sich nur an.

Jetzt, dachte Kreis, sollte ich die Chance nutzen und verschwinden.

Aber er konnte es nicht.

Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Während Shadongooro und Shirona gegeneinander kämpften.

Nur mit der Kraft des Geistes…

***

Stygia erreichte den Ort, an dem ihre Falle sich befand, in die der Feind getappt war.

Sie sah, daß sie es geschafft hatte.

Professor Zamorra war verloren.

Seine Seele brannte.

Sein Körper war unversehrt und würde es bleiben. Das höllische Feuer fraß an einem anderen Teil seines Ich. Und es würde eine Ewigkeit lang fressen.

Zamorra würde nicht sterben.

Das konnte er nicht, seit er vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und dadurch die relative Unsterblichkeit erlangt hatte.[11]

Nur durch physische Gewalt konnte er getötet werden.

Aber was ihm jetzt zustieß, war nur psychische Gewalt.

Und die wirkte weit schlimmer.

Es war eine endlose Qual, ein Alptraum, der niemals ein Erwachen zuließ.

Das Seelenfeuer würde bis in alle Ewigkeit an Zamorra fressen. Er war verdammt für alle Zeiten.

Seiner Gefährtin Nicole Duval erging es nicht anders.

Stygia lachte wild auf.

Es war tatsächlich gelungen!

Sie hatte schon längst nicht mehr damit gerechnet.

Aber es hatte nun doch noch funktioniert. Vielleicht ein Zufallstreffer - aber auf jeden Fall ein Volltreffer!

Ihr größter Feind war verloren.

Der größte Feind der gesamten Schwarzen Familie, der gesamten Hölle.

Und es gab nichts, was Zamorra noch tun konnte, um sich zu retten.

Es war vorbei, endgültig.

Die Dämonin näherte sich ihren beiden Opfern, weidete sich an deren Qualen. Sie zeigte sich ihnen, präsentierte sich als die Siegerin. Nach all den Niederlagen und Demütigungen, die sie durch Zamorra und seine Gefährtin erlitten hatte, genoß Stygia es, jetzt endlich auf der Siegerstraße zu sein.

»Nein«, flüsterte sie Zamorra zu. »Du wirst nicht sterben. Denkst du manchmal an die Hölle der Unsterblichen? Du hast die Wächterin der Quelle des Lebens damals ausgetrickst. Du bist der Hölle der Unsterblichen entgangen. Oh, erstaunt dich, daß ich davon weiß? Es hat sich herumgesprochen in den sieben Kreisen der Hölle. Doch jetzt gibt es kein Entkommen und keine Tricks mehr. Hier wirst du leiden und brennen bis in alle Ewigkeit. Du wirst für das bezahlen, was du jedem einzelnen meiner Art angetan hast. Für jeden Dämon oder Schwarzmagier, den du ermordet hast, wirst du eine Ewigkeit lang im Seelenfeuer brennen. Zamorra, mein liebster Feind - deine Qual wird niemals mehr enden.«

Sie trat wieder zurück.

»Und«, fügte sie hinzu, »du bist nur der erste…«

Dann breitete sie ihre Schwingen wieder aus.

Jagte durch die Luft davon.

Manchmal würde sie Zamorra wieder aufsuchen und zusehen, wie er brannte, sich an seiner Qual ergötzen. Immer, wenn es ihr danach war, ein bißchen Spaß zu genießen.

Es war geschafft.

Es war ihr gelungen, was noch keiner vor ihr fertiggebracht hatte: Zamorra zu besiegen.

Und das mit einer ganz simplen Falle!

Alle anderen waren daran gescheitert, selbst der legendäre Asmodis oder auch LUZIFERs Ministerpräsident Lucifuge Rofocale.

Daß es ihr gelungen war, würde ihr Ansehen unendlich verbessern.

Es gab viele, die gegen sie intrigierten und ihr den Thron des Fürsten der Finsternis neideten. Immerhin - sie hatte ihn nicht ganz korrekt erworben. Hatte sich selbst auf den Thron getrickst und intrigiert. Kein Wunder, daß das anderen Dämonen mißfiel.

Aber jetzt konnte sie zeigen, daß sie es wert war, über die Schwarze Familie zu herrschen. Nun würde sich keiner mehr gegen sie stellen.

Dabei war es wirklich so simpel gewesen.

Eine Falle stellen und lange genug warten.

Jetzt war es geschehen.

Stygia hatte gewonnen!

***

Zamorra streckte eine Hand nach Nicole aus. Er konnte sie berühren, aber er war nicht sicher, ob sie es wirklich bemerkte.

Sie brannte ebenfalls im Seelenfeuer.

Er hatte Stygia gesehen.

Sie hatte sich ihm in beeindruckender Form gezeigt.

Das Bild mußte zum Teil eine Illusion gewesen sein. Ein kalter Sternenhimmel über einer öden Planetenfläche, und darauf die Fürstin der Finsternis - eine überdimensional aufragende, geflügelte nackte Gestalt. Triumphierend ihre Haltung, völlig siegesgewiß!

Nein! dachte Zamorra. So wird es nicht enden! Du kriegst uns nicht!

Aber wie sollte er diese Qual beenden?

Er wußte ja nicht einmal, wie sie entstanden war. Dieses lodernde Feuer, das ihm und Nicole entgegengerast war… woher war es gekommen? Wie hatte es sie beide finden können? Und wie hatte es ihre eigenen Seelen erfaßt und gezündet?

Das Denken fiel ihm schwer.

Von Minute zu Minute wurde es schlimmer. Er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schmerz raubte ihm den Verstand.

Feuer zu Feuer…

Hatten die Regenbogenblumen Nicole und ihn deshalb hierher gebracht? Des Feuers wegen? Feuerinferno auf dem Kristallplaneten der Ewigen, wo die dortigen Regenbogenblumen im Strahlbeschuß eines Raumschiffes verglühten. Feuer hier - nahe genug an den hiesigen Regenbogenblumen, um irgendwie erfaßt zu werden?

War es so gewesen?

Zamorra fand nicht die Ruhe, diese Gedanken konkret weiterzuverfolgen.

Er stöhnte auf. Es wurde immer schlimmer, und er ahnte, daß der -Augenblick kommen würde, da er sich nach dem Tod sehnte. Noch konnte er dagegen ankämpfen. Aber wie lange noch?

Wann würde er keinen Widerstand mehr leisten können?

Das Feuer war in ihm. Er konnte sich doch nicht selbst bekämpfen!

Und dann war da plötzlich noch jemand.

Jemand?

Oder etwas?

Es war die Entität, die das Seelenfeuer entfacht hatte.

Nicht Stygia selbst, aber ein Helfer.

Besser: Ein Sklave!

Einer, der selbst brannte.

Ihn mußte Stygia noch selbst gezündet haben. Aber er war in der Lage, die Seelen anderer in Brand zu setzen.

Er selbst besaß keinen Körper mehr.

Der war schon längst gestorben.

Aber in seiner brennenden Seele erkannte Zamorra jenen, der einmal dahintergesteckt hatte.

Er war ein Mensch - gewesen… damals, als er noch gelebt hatte…

Jetzt war er nur noch Seelenfeuer.

Seit langer, langer Zeit. Er war der Spiegel dessen, was auf Zamorra und Nicole wartete. Er brannte schon viel länger als sie beide.

Und Zamorra begriff, wer dieses Geschöpf gewesen war.

Ein Mann, der im 17. Jahrhundert gelebt hatte. Der in seine Zukunft, Zamorras Gegenwart, gekommen und von Zamorra wieder in seine eigene Zeit zurückgebracht worden war.

Er war einer von Zamorras frühen Vorfahren aus der spanischen Linie seiner Familie.

Es war Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego!

***

Nein, eigentlich war er es doch nicht. Es war nur ein Teil von ihm. Es war seine Seele, längst körperlos.

Aber das änderte nichts an den Fakten.

»Cristofero«, murmelte Zamorra bestürzt. Ausgerechnet der spanische Grande wurde ihm und Nicole zum Verhängnis!

Eine Stimme erklang in Zamorras Geist.

»Ihr seid es, Professor? Glaubt mir, ich wollte es nicht!«

Zamorras Bewußtsein krallte sich förmlich an dieser Verbindung fest. »Cristofero!« stieß er hervor. »Wie seid Ihr Stygia in die Klauen gefallen?«

»Ich weiß es nicht«, wehten die Gedanken des anderen in einer Wolke aus Feuer. »Ich hoffte, eines Tages von diesen Flammen erlöst zu werden… doch nun brenne ich immer noch…«

Dann verlosch die Verbindung.

Don Cristofero war wieder fort, außerhalb der Reichweite Zamorras.

Etwas hatte sie beide nach dieser kurzen Kontaktaufnahme wieder voneinander getrennt.

Warum? Um sie beide zusätzlich zu quälen? Um dem einen das Opfer zu zeigen, für das er als Köder auserkoren gewesen war, um dem anderen den Köder zu zeigen, für den er in die Falle gegangen war?

Nein, das konnte es nicht sein. Denn geködert worden war Zamorra ja nicht wirklich. Es war eher ein tückischer Zufall gewesen.

Aber warum Don Cristofero?

Zamorra wagte nicht mehr zu hoffen, daß er es jemals erfahren würde.

Er ahnte, daß er dafür nicht mehr lange genug gegen den Schmerz des Seelenfeuers würde ankämpfen können.

Er war nicht tot. Er lebte noch.

Aber er erlebte die Hölle auf Erden.

Und mit ihm Nicole Duval.

»Stygia«, flüsterte er. »Du Bestie…«

Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er wirklichen Haß empfand. Haß, der alles rechtfertigen konnte.

Er haßte Stygia.

Und noch mehr haßte er es, daß er sie nicht mehr für ihr Tun zur Rechenschaft ziehen können würde.

Es war vorbei.

Nicole und er - und Don Cristofero - brannten bis ans Ende der Ewigkeit im Seelenfeuer.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 578 »Welten des Grauens«, Professor Zamorra Nr. 630 »Minotaurus aus der Hölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 644 »Die Bestie von Aronyx«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 643 »Schlangenträume«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 649 »Killer-Vampire«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 597 »Herrscher der Dynastie«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 569 »Tarans Rückkehr«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 628 »Der Sturmteufel«

 [10]Siehe Professor Zamorra Nr. 641 »Grabgesang«

 [11]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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